Hirſchberg, Mittwoch den 10. Januar. 


1849. 


Hauptmomente der politiſchen Begebenheiten. 


Preußen. 


Das Geſetz über die bevorſtehende Reorganiſation der Ju⸗ 
ſtizverwaltung iſt bereits erſchienen. Als Grundlage der gan⸗ 
zen Reform iſt die Einführung von Kreisgerichten zu 
betrachten. Dieſe werden an dem Hauptorte des Kreiſes ers 
richtet, und ſollen collegialiſcher Natur ſein; das Collegium 
wird mindeſtens fünf (der erſte Entwurf hatte nur drei ange⸗ 
nommen) Richter zählen. Die Zahl fünf iſt, wie man ers 


fahrt, deshalb für nothwendig erachtet worden, weil der. 


Competenz dieſer Kreis⸗Gerichte alle Strafſachen ohne Aus⸗ 
nahme, ſomit nicht blos Vergehen und Verbrechen, ſondein 
auch ſchwere Verbrecher (bei denen über drei Jahre Gefänge 
niß erkannt wird) unterliegen ſollen. Unter den Kreisge⸗ 
lichten ſtehen Einzelrichter, meiſt an der Stelle der bis⸗ 
herigen Patrimonialrichter. Dieſelben ſtehen jedoch mit den 

itgliedern der Kreisgerichte in gleichen Beförderungs-Ver⸗ 
haͤltniſſen, avanciren alſo auch der Anciennität nach. An 

rten, wo bisher Collegien beſtanden und wo nun eigentlich 

inzelrichter genügen würden, ſollen die Collegien fortbes 
ſtehen, jedoch nur für dieſelben Rechtsfälle und mit denſelben 

efugniſſen, wie die Einzelrichter. Die naͤchſte Inſtanz 
nach den Kreisgetichten werden die Appellationsgerichte (die 
letzigen Oberlandesgerichte) bilden, und zwar ſollen dieſelben, 
mit nur ganz vereinzelnten Ausnahmen, an den Orten, wo 
letzt die Oberlandesgerichte ſich befinden, verbleiben. Die 
dritte und oberſte Inſtanz wird, wie jetzt, das Geheime Ober⸗ 
ribunal fein, während für die rheiniſche Juſtiz der rhei⸗ 
niſche Caſſationshof, von dem Ober⸗Tribunal getrennt, 
ortbeſtehen bleibt. In Betreff der Aſſeſſoren ſoll der 
tundfag. durchgeführt werden, daß dieſelben nicht mehr 
ei Obergerichten, ſondern bei den Kreisgerichten eintreten 
d ſomit Gerichtsaſſeſſoren ſind; auch ſollen nur ſo 
ele etatsmaͤßig angeſtellt und mit dem Stimmrechte beklei⸗ 
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det werden, als das Drittel der ordentlichen Richter bei den 
betreffenden Collegien beträgt. In Hinſicht der Juſtiz⸗ 
Commiſſarien will man darauf Bedacht nehmen, daß, 
wie es in der rheinifchen Juſtizpflege der Fall 
iſt, die Advocatur und das Notariat getrennt bleiben; we⸗ 
nigſtens ſoll jetzt ſchon dieſer Grundſatz unbedingt bei den 
Juſtizcommiſſarien des Geh. Ober⸗Tribunals durchgeführt 
werden. — Einer der wichtigſten Punkte der Reform iſt die 
Einführung der Geſchwornen. Dieſe Einführung fin⸗ 
det bereits unmittelbar bei den Kreisgerichten ſtatt, und 
zwar ganz nach rheiniſcher oder franzöſiſcher Weiſe, ſowohl 
in Betreff der Aufſtellung der Geſchwornenliſte, als in Be⸗ 
teeff des Cenſus. Eine Verknüpfung der Wahlfähigkeit 
zum Geſchwornen mit dem bloßen Urwählerrecht würde ges 
wiß zu tief gegriffen haben, jedenfalls ein zu ungewiſſes Ex⸗ 
periment geweſen ſein, als daß die Regierung auf eigene 
Verantwortlichkeit dieſen Schritt hätte thun können. Der 
Cenſus wird das Verhältniß von 18 Thlr. Grund⸗, 20 Thlr. 
Klaſſen⸗ und 24 Thlr. Gewerbeſteuer fefthalten, da, wo 
eine dieſer Steuern nicht anwendbar iſt, ſoll eine analoge 
Abſchaͤtzung eintreten. Eine Appellation gegen den Urtheil⸗ 
ſpruch der Geſchworenen findet nicht Statt, nur ein Ein⸗ 
wand der Nichtigkeit; übrigens erkennt auch das Apellations⸗ 
Gericht nur auf neue Thatſachen und Beweismittel. Alle 
Patrimonial⸗Gerichte ſind aufgehoben und die neue Juſtiz⸗ 
Verwaltung tritt mit dem 1. April d. J. in's Leben. 

Der Fürſtbiſchof von Diepenbrock zu Breslau hat in ſeiner 
umfangreichen Diözeſe, wozu auch die Provinzen Branden⸗ 
burg und Pommern gehören, einen Hirtenbrief erlaſſen, 


worin er die Katholiken unter anderen vaterlich ermahnt, 


ſich nicht durch Wühlereien irreführen und zum Treubruch 
am Könige und Vaterlande verleiten zu laſſen. 


Der frühere Abgeordnete Schaffraneck iſt von dem Füͤrſt⸗ 
(37. Jahrgang. Nr. 3.) 


biſchof von Breslau feines geiftichen Amtes entſetzt worden; 
es leidet keinen Zweifel, daß feine Theilnahme an dem Be⸗ 
ſchluſſe der Steuerverweigerung hierzu Veranlaſſung gege⸗ 
ben hat. 

Die Zündnadelgewehre, deren merkwürdige Conſtruction 
als Geheimniß von der Regierung für eine bedeutende Summe 
erkauft wurde, ſind deshalb ſchon zum Gebrauch unter die 
Armee vertheilt worden, weil einige 50 ſolcher Gewehre bei 
der Zeughausſtürmung im Juni von dem Volke entwendet 
worden find. Faſt jedes Füſilier⸗Bataillon iſt mit ſolchen 
Gewehren, womit man in einer Minute bequem fünf Schüſſe 
thun und eine Entfernung von 600 Schritt erreichen kann, 
verſehen. 

Nach der lithogr. Correſp. ſoll gegen die früheren Abge⸗ 
ordneten Waldeck, Jung, Borchardt und Dr. Wollheim, 
nach Einleitung der Unterſuchung, bereits die Verhaftung 
verfügt fein. Wenigſtens iſt hinſichtlich dieſer Perſonen 
der Erlaß von Verhaftsbefehlen bereits als ſicher anzunehmen. 

Am 2. Jan. empfing der König, wie die Spenerſche 
Ztg. berichtet, im potsdamer Stadtſchloſſe etwa 90 Abge⸗ 
ordnete vieler Berliner Stadtbezirke, wobei dem Monarchen 
eine zahlreich unterſchriebene, Glückwünſche zum neuen Jahr 
enthaltene Adreſſe durch Heren Rud. Ger füberreicht wurde. 
Der Hof⸗Juwelier Herr Reiß führte die Deputation und 
hielt eine kurze Anrede an Se. Majeſtät, worin die Erſchie⸗ 
nenen als „die freien Abgeordneten der verſchiedenen Bezirke 
der Stadt Berlin” bezeichnet wurden. Se. Majeſtät nahm 
die Adreſſe entgegen und erwiederte darauf etwa Folgendes: 
„Ihre Anweſenheit giebt mir eine ſchöne Zuverſicht für die 
Zukunft. Es haben ſich Wolken zwiſchen uns gedrängt, 
und es freut mich nun doppelt, ſo viele freundliche Geſichter 
und Sie fo zahlreich hier zu ſehen, da Sie freiwillig gekom⸗ 
men ſind, ohne von Mir vorher eingeladen zu ſein. Ihre 
Anweſenheit iſt Mir eine Bürgſchaft für eine beſſere Zukunft: 
Aller Augen ſind jetzt auf Berlin gerichtet. Der Bruch 
zwiſchen Fürſt und Volk, der durch böſen Einfluß herbeige⸗ 
führt worden, muß durch Liebe und Einigkeit wicderherges 
ſtellt werden, damit wir glücklich unter dem Rufe „Vor⸗ 
wärts“ fortſchreiten können. Wir werden einen Weg bes 
ireten, den, ſo hoffe ich, Gottes Segen hell beſcheinen wird.“ 

Eine Deputation von etwa 40 Bürgern des 31. Bezirks 
begrüßte am 3. Januar den Prinzen v. Preußen. Auf 
die Anrede des Herrn Wolff, des Bezirksvorſtehers, ers 
wiederte der Prinz unter anderm: „Sie alle, meine Herren, 
haben die Worte gelefen, die an dieſen Mauern ſtanden. 
Das iſt kein National⸗Eigenthum, das ſind todte Wände“; 
und die Hand auf's Herz legend fuhr er fort: „Hier iſt das 
wahre National-Eigenthum, hierhin gehören jene Worte.“ 
Herr Brandt begrüßte darauf Ihre Königliche Hoheit die 
Prinzeffin v. Preußen, die in ihrer Antwort Freude 
dariiber Außerte, daß ſie wieder in Berlin weilen könne. 

f DMDeutſchland. 
»Die Sitzungen der Reichsverſammlung zu Frankfurt a. M. 
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haben, nach vollendeten Ferien, am 3. Januar mit der 
145ſten Sitzung wieder degonnen. 


In der 146ſten Sitzung der konſtitutionellen Reichs-Ver⸗ 
ſammlung kam ber Antrag von Weſendonck: „die Auflöſung 
der Preuß. National⸗Verſammlung und die Oktroyirung 
einer Verfaſſung für Preußen betreffend,“ zur Berathung— 
Der Ausſchuß ſchlug vor: die Reichs-Verſammlung wolle, 
mit Rückſicht auf die gegenwartige Lage der Sache, über den 
Antrag zur Tages-Ordnung übergehen. Dagegen wurden 
verſchiedene Anträge gemacht. Ühland und Genoſſen bean⸗ 
tragten, zu beſchließen, daß die von der Krone Preußen vers 
kündete Verfaſſung als rechtsbeſtändig nicht anzuerkennen 
ſei, fo lange dieſelbe mit der Volksvertretung nicht vereins 
bart worden. Mehrere andere Abgeordnete machten in Grün⸗ 
den abweichende Anträge auf motivirte Tages-Ordnung. 


Nach vollendeten Debatten ward der Antrag des Ausſchuſſes 


auf Tages Ordnung und der auf motivirte Tages⸗Ordnung 
verworfen. Desgleichen auch ein Antrag auf ſchärfer 
gefaßte motivirte Tages-Ordnung verworfen und beſchloſ— 
ſen die Sache auf ſich beruhen zu laſſen. 


Zu Frankfurt a. M. war am 1. Jan. bei dem Reichs⸗ 
verweſer eine Depeſche der Oeſtr. Regierung eingelaufen, 


worin ſie erklärt, daß von Seiten des deutſchen Reichsmi⸗ 


niſteriums der Inhalt des öfter. Programms mißverſtanden 
worden ſei. Es ſei keinesweges damit beabſichtigt worden, 


zu erklären, daß Oeſterreich an dem deutſchen Bundesſtaat 


nicht theilnehmen wolle, Auch könne das öſterreichiſche Mi⸗ 
niſterium demgemäß nicht darauf eingehen, die Verhand⸗ 
lungen mit der Centralgewalt auf geſandtſchaftlichem Wege 
zu führen, ſondern verweiſe dieſe vielmehr auf ſeinen in 
Frankfurt befindlichen Bevollmächtigten. Dieſe neue Note 
reihet ſich einer früheren des öſter. Miniſteriums an, worin 
Oeſterreich in Antwort auf das Gagernſche Programm ers 
kläct: „Es werde eine neue deutſche Verfaſſung nur aner⸗ 
kennen, wenn dieſelbe mit ſeiner Zuſtimmung zu Stande 
komme, welche um ſo mehr eingeholt werden müſſe, als es 
nach der bisherigen Verfaſſung in Deutſchland den Vorſitz 
zu führen habe. Einer Geſandtſchaft bedürfe es nicht.“ 


War fchon die letztere Note geeignet die Verhältniſſe zur 


deutſchen Frage zu verwirren, fo iſt es die erſtere um fo 
mehr. Entweder hat Oeſterreich die Abſicht, den Bau der 
deutſchen Einheit auf feſten und ungerftörbaren Grundlagen 
zu verhindern, indem man die Verwirrung bis zu einem 
unauflösbaren Grade ſteigert oder man verlangt von dee 
deutſchen Reichsverſammlung, fie ſolle das bisherige Vers 
faſſungswerk in ſeinen Grundprinzipien wieder umſtoßen, 
um auf dieſe Weiſe Oeſterreich mit allen feinen Prätenſionen 
den Eintritt in den deutſchen Bundesſtaat möglich zu machen. 
Denn daß die öſterreichiſche Staats-Einheit, die man in 
Olmütz will, nicht in die Verfaſſung hineinpaßt, wie ſte in 


Frankfurt beabſichtigt und theilweiſe ſchon vollendet iſt, das 


muß der Kurzſichtigſte erkennen. 


— 


Bayern. Herr v. Beisler iſt zum Minifter des 
Innern ernannt. Der erſte Akt des Herrn v. Beisler war 
die Unterzeichnung des Dekrets zur Einberufung der Kam⸗ 
mern. Im Allgemeinen hat die Ernennung Beisler's be⸗ 
friedigt, obwohl man, wie der Nürnberger Correſpondent 
ſchreibt, von der einen Seite in ihm den Mann der frank⸗ 
furter Rechten, auf der andern den entſchiedenen Gegner der 
Ultramontanen ſieht. Ob durch feinen Wiedereinteitt in's 
Miniſterium dieſes die nöthige Kraft und innere Stärke er⸗ 
hält, die nöthig iſt, um mit Erfolg vor die Kammern treten 
zu können, iſt freilich eine zweifelhafte Frage. Herr v. 
Beisler iſt jedenfalls ein ſeyr ehrenhafter Charakter und 
wenigſtens kein Mann des Rückſchrittes. 

©Oeterceich. 

Wien, 2. Januar. Von der Central-Kommiſſion der 


Stadt⸗Kommandantur ſind verſchärfte Maßregeln gegen die 


Fremden getroffen worden. Alle Fremde, Ausländer ſo⸗ 
wohl, als nach Wien nicht zuſtändige Inländer, wenn ſie 
ſich nicht vollkommen über ihre geſellſchaftliche und politiſche 
Haltung, und über die Nothwendigkeit ihres Aufenthaltes 
ausweiſen können, follen ſich von Wien entfernen. Dieje⸗ 
nigen, die es wagen ſollten, dieſer Verfügung neuerdings 
zu trotzen, und ohne die von der betreffenden Behörde aus⸗ 
zuſtellende Aufenthaltskarte betreten würden, ſollen ſich 
ſelbſt die ſtrengſte Behandlung zuſchreiben, die ohne alle 
Rückſicht gegen fie eingeleitet werden würde. 
Ungariſecher trieg. 

Der Feldmarſchall⸗Lieutenant Baron Jellachich brachte 
am 29. Dezbr. in Kis⸗Beér in Erfahrung, daß ein ungari⸗ 
ſches Korps unter Perczel, 8 — 10,000 Mann ſtark, vor 
ihm in der Richtung nach Moor abmarſchirt ſei. Er brach 
daher am 30ſten früh um 5 Uhr in der Richtung nach Moor 
auf, um den Feind zu verfolgen. Eine Stunde von Moor 
fand er ihn in einer vortheilhaften Stellung — dennoch 
fing er an ſich zurückzuz ehen, als er Jellachichs Ankunft 
gewährte. Letzterer ſah ſich dadurch genöthigt, vor Ankunft 
der u ſeinem Korps gehörigen Diviſion Hartlieb, den Feind 
mit der Brigade Grammont und feiner Kavallerie anzugrei⸗ 
fen. Die beiden Küraſſier-Regimenter Hardegg und Wall: 
moden vollzogen den Angriff ſehr herzhaft. In Zeit von 
einer halben Stunde war das feindliche Centrum geſprengt, 
6 Kanonen erobert und einige Tauſend Gefangene gemacht, 
worunter viele Offiziere. Das Schlachtfeld war mit Todten 
bedeckt. Oberſtlieutenant Graf Sternberg und Hauptmann 
Graf Pimotan nahmen an der Spitze einer Diviſion Wall⸗ 
moden⸗Küraſſiere die erſte feindliche Kanone. Eine Ab— 
theilung vom 5. Jäger-Bataillon eroberte eine Haubitze. 
Der Reſt des Perczel'ſchen Korps, ungefähr 8000 Mann 
ſtark, zog ſich gegen Stuhl⸗Weiſſenburg zurück. 

Fernere Nachrichten vom Kriegsſchauplatze bringen 
nichts erhebliches Neues. Das erſte Armeekorps, unter 
Windiſch⸗Grätzs perſönlicher Leitung, hat neuerdings einige 
Vortheile errungen. Der Komorner Brückenkopf am 


35 


rechten Donauufer wurde erftärmt und dadurch eine voll⸗ 
ſtändige Zernirung der Feſtung möglich gemacht. Man 
erwartete die Uebergabe derſelben mit jedem Tage. Der 
Kommandant, Oberſt Maithenyi, früher K. K. Offizier, 
ſcheint auch dazu Luſt zu haben, und nur ſeinen Untergebe⸗ 
nen nicht zu trauen. Ein am 2. Januar Abends erſchienener 
Bericht aus dem Hauptquartier des Fürſten Windiſch⸗Grätz 
enthält größtentheils die bereits durch einzelne Bülletins 
bekanntgegebenen Kriegsvorgänge in einer geordneten Zu: 
ſammenſtellung. Das wichtigſte Neue, das er bringt, iſt 
ein von den Magyaren ausgegangener aber mißglückter Vers 
ſuch, die vorrückende Armee durch vergiftktes Fleiſch aus 
dem Leben zu ſchaffen, und die Ermordung von 53 Kroaten 
in Güns. Um Ofen-Peſt zieht ſich das Netz der von allen 
Seiten heranrückenden Truppenmaſſen immer enger zuſam⸗ 
men. Man glaubt auch, daß die beiden Städte, wenn die 
vorzüglichſten Agitatoren, wie es in ihrer Abſicht lag, nach 
dem Süden geflüchtet wären, ſich auf die erſte Aufforderung 
ergeben würden. Der Bürgerſtand der beiden Städte iſt 
überwiegend deutſch, mit nicht geringer Slaven- (Raten) 
Beimiſchung, alſo öſterreichiſch geſinnt. Den 5. Januar 
ſollten alle öſterreichiſchen Truppen drei Meilen vor Ofen⸗ 
Peſt vereinigt ſein. Eine Deputation, welche unterhandeln 
wollte, iſt vom Fürſten Windiſch-Grätz zurückgewieſen wor: 
den; er verlangte unbedingte Unterwerfung. / 

Das „Siebenbürger Wochenblatt“ ift noch immer eine 
gräßliche Chronik. „Marienburg“ — heißt es da z. B. 
— „welches ſich am 6. Dec. ergeben mußte, iſt zu zwei 
Dritteln verheert. Die Ungarn erbrachen Thüren und Ge— 
mächer, raubten die Winterkleider und alle Sachen von nur 
einigem Werthe, fo daß viele Einwohner nur mit dem nack⸗ 
ten Leben davon gekommen ſind. Seit dem Tage der Ueber⸗ 
gabe muß der Markt täglich den Szeklern Victualien liefern, 
und die rüſtigen Jünglinge und Männer werden gezwungen, 
Schanzen zu graben, welche der Feind zu ſeiner Befeſtigung 
aufführen läßt. Was mit vielen jungen Frauen und un⸗ 
ſchuldigen Mädchen geſchieht, ſträubt ſich die Feder mitzu⸗ 
theilen.“ — In Peſth herrſchte, nach der „Gratzer Ztg.“, 
ſchon Entmuthigung, und ſelbſt Koſſuth begann, an dem 
Ausgange ſeiner Sache zu zweifeln. Auch da wird gemeldet, 
daß ſelbſt die Magyaren ihn mißtrauiſch bewachen. 

Frankreich. 

Louis Napoleon hat am 1. Januar wirklich einen 
großartigen Empfang gehalten, dauerte derſelbe doch über 
vier volle Stunden, und dabei wurden keine Reden gehal⸗ 
ten. Man wird das Alles mehr oder weniger natürlich fins 
den. Allein daran ha'ten Wenige gedacht, daß auch Ca⸗ 
vaignac eine Menge von Neujahrs⸗Viſiten erhalten würde. 
Man konnte daraus ſehen, daß er ſeinen Fall überlebt hat. 
Cavaignac bewohnt eine kleine Wohnung, ſo daß er außer 
Stande war, alle die Beſuchenden aufzunehmen. Es muß⸗ 
ten Tiſche auf die Straße herabgebracht werden, um den 
Beſuchern wenigſtens die Möglichkeit zu gewähren, ihre 
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Namen aufzuzeichnen. Es wird immer klarer, und wir 
ſtehen noch nicht am Ende aller Tage. 

Der neue Präſident hat 11 Präfekten neu ernannt. — 
Jerome Napoleon wurde am 31. Dezbr. als Gouverneur 
der Invaliden inſtallirt. 

Als Urſache der letzteren Miniſter-Kriſis wird angegeben, 
daß Louis Napoleon, der mehr als irgend Jemand Intereſſe 
hatte, Niemanden an ſeine dumme Vergangenheit zu er⸗ 
innern, dennoch vom Minifter die Auslieferung der Akten: 
ſtücke hinſichtlich ſeiner beiden Einfälle in Straßburg und 
Boulogne verlangte; wahrſcheinlich um die Aktenſtücke zu 
vernichten. Der Miniſter v. Maleville verſtand ſich nicht 
dazu, ihm dieſe intereſſanten Aktenſtücke auszuliefern, und 
ſetzte den Präſidenten deshalb ſo zur Rede, daß er ſo zu 
ſagen dem Miniſter Abbitte leiſten mußte. Ohnerachtet des 
Nachgebens des Präſidenten war Herr v. Maleville nicht 
zu bewegen, den Miniſterpoſten zu behalten. 

In Betreff Abd⸗el⸗Kaders, der bei dem neuen Praͤ⸗ 
ſidenten bereits um feine Freilaſſung nachgeſucht hat, ers 
fährt man, daß der Miniſterrath eine Freilaſſung des Emirs 


unter den Bedingungen des von Lamorcière gemachten Ver- 


ſprechens noch nicht für zuläffig erachtet. 
enen 

Berichte aus Catalonien melden, daß Cabrera beſten 
Muthes wäre und das Feld zu behaupten wiſſe. Es fehle 
ihm nur an Artillerie, ſonſt würde er umfaſſender auftreten. 
Er habe es darauf abgeſehen, die Veſte Vich zu überrumpeln. 
Unbeſchreiblich ſei der Enthuſtasmus, den die Bevölkerung 
der Gebirge für ihn hege. Seine nächſten Begleiter ſeien 
ihm auf den Tod ergeben. An Verrath wäre nicht zu den⸗ 
ken, denn es ſeien lauter Männer, die den Chriſtinos blu— 
tige Rache geſchworen hätten, 

Bei Figueras lieferten letzthin die Karliſten den Truppen 
der Königin ein blutiges Treffen, in welchem letztere 23 Todte, 
worunter zwei Offiziere, verloren. Der General:Capitain 
Concha wollte am 19ten Barcelona mit einem Truppen⸗ 
Corps verlaſſen, nachdem aus Alava, Navarra, Caſtilien, 
Aragonien, Valencia, Andaluſien und Galicien die erwar⸗ 
teten Verſtärkungen dort eingetroffen waren. 

Großbritanien und Irland. 

Lord Auckland, erſter Lord der Admiralität und Mitglied 
des Kabinets, früher General-Gouverneur von Oſtindien, 
iſt geſtern früh im 65ſten Lebensjahre geſtorben. Er war 
zum Beſuch beim Lord Afhburten und ging noch am 31ſten 
Dezbr. auf die Jagd, wo er plötzlich erkrankte. 

Die „Times“ meinen in ihrer Weiſe, daß die jüngſte 
franzöſiſche Revolution unter Vermehrung von 500 Millio⸗ 
nen Schuldenlaſt, nur die Menſchen geändert habe. Odilon⸗ 
Bar rot ſei an Guizots, Louis Napoleon an Louis Philipps 
Stelle getreten. Die nächfte Kammer werde faſt dieſelben 
Mitglieder wie die vormalige Deputirtenkammer enthalten. 
Erfreulich ſei es, daß England und Belgien ſich inmitten 
der Stuͤrme von 1848 ſtark und kraͤftig erhalten haben, 
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Die Auswanderungen aus England dauern in großem 
Maßſtabe fort. Seit dem 1. November find in Parmouth 
26 Schiffe, jedes mit 120 bis 160 Auswanderern, abge⸗ 
gangen. Die meiſten gingen nach Auſtralien. 

Atal ien. 

Sehr bezeichnend unter den gegenwärtigen Umſtänden 
iſt ein von Rom aus an die Landesbehörden geſchicktes Eir⸗ 
kular des Miniſters des Innern, welches auch in dieſem 
Jahre die Karnevals⸗Feierlichkeiten geſtattet, aber dabei zu 
gleicher Zeit den Magiſtraturen eine ängſtliche Rückſicht⸗ 
nahme auf etwanige Einſprache von Seiten des Klerus eins 
ſcharft, die jetzt überraſchen muß. So heißt es gegen die 
Mitte: „Die generiſche Autorität der Munizipien in der 
Anordnung der Karnevals-Feierlichkeiten foll jedesmal da 
aufhören, wo fie mit den Rechten der Autorität der Kirche 
in Konflikt geräth, da dieſe vollkommen unverletzt erhalten 
werden müſſen.“ 

Den Vortheil hat zu Rom die Demonſtration vom 19ten 
doch wenigſtens gebracht, daß Garibaldi Rom hat ver⸗ 
laſſen muͤſſen; wegen der Verhältniſſe ſeiner Legien, ſagt 
man, d. h. er iſt nicht förmlich ausgewieſen, ſondern gutem 
Rathe gefolgt. Unterdeß erläßt freilich ſchon Offizier⸗Corps 
und Mannſchaft der aus Venedig heimkehrenden römiſchen 
Legion aus Ancona ein Begrüß ungs⸗Manifeſt an die hieſige 
Bürgerſchaft, ſo daß wir alſo bald genug der ungebetenen 
Gäſte nur zu viele erhalten dürften. 

Am 26. Dezbr. traf das Manifeſt des Papſtes zu Rom 
ein, worin er Alles für null und nichtig erklärt, was ſeit 
dem 15. Novbr. geſchehen. Die Stagts-Junten erklärt er 
für ein Attentat auf die Souverainetät; er habe geſchworen 
bei feiner Thronbeſteigung, die weltliche Macht des Papſt— 
thums feinem Nachfolger unverletzt zu überliefern, und werde 
fein Wort halten. National-Garde und Deputirten⸗Kam⸗ 
mer ſeien aufgelöſt. Die Mächte ſeien einig; gehorche man 
daher nicht, fo würden fie ſchon Mittel finden, zum Gehors 
ſam zu nöthigen. Das Manifeſt war zwar angeſchlagen, 
iſt aber überall ſchnell abgeriſſen worden. Gallieno, Ber 
fehlshaber der Civica, der fie vor 8 Tagen zuſammenrief, 
zur Austreibung der Republikaner, und dann die Petition 
um Konſtituante zu erwirken ſuchte, iſt auf und davon. 

Faſt komiſch klingt ein Aufruf des Kriegsminiſters 
Campello in Rom: alle Offizierſtellen in den aus zuhe⸗ 
benden Truppen ſeien jetzt beſetzt (Beweis davon die Menge 
der mannigfaltigſten Uniformen, welche täglich den Corſo 
herumſtolzieren!), aber bei der großen Abneigung des Volkes 


gegen den Kriegsdienſt fehle es an Soldaten. Er wende ſich 


vertrauensvoll an den Patriotismus der Römer; auch der 
Kriegsdienſt ſei ein ehrenvolles Gewerbe, und nur durch die 
Waffen ſei Italiens Freiheit zu erringen (die übrigens dem 
geringen Volke ſehr wenig am Herzen liegt). 
die Dienſtzeit auf nur 2 Jahre feſtgeſetzt; doch würden auch 
ſolche angenommen, die ſich nur (1) bis zum Ende des Un⸗ 
abhängigkeitskrieges verpflichteten. Wer 10 Mann Rekruten 
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bringt, erhält 10 Skudi Prämie, wer 20, wird Korporal; 
wer 40, Sergeant; wer 100, Lieutenant! 

Das neapolitaniſche Heer ſoll auf 120,000 Mann ge⸗ 
dracht werden, und die Rüſtungen zu Lande und zu Waſſer 
dauern mit Eifer fort. 

Der neapolitaniſche Korreſpondent der Times ſchreibt, 
daß König Ferdinand durch den ruſſiſchen Geſandten veran⸗ 
laßt worden ſei, ſich durch Frankreich und England in nichts 
dei Ausübung ſeiner Prärogative beſchränken zu laſſen. Seit 
der Ankunft einiger Couriere von St. Petersburg ſchienen 
der franzöfifche und engliſche Geſandte ſich zurückhaltender 
zu zeigen, ſo daß man nicht glaubte, daß die ferneren Expe⸗ 
ditionen gegen Sicilien irgendwie würden gehemmt werden. 

Das ſicilianiſche Parlament hat am 19. Dezember das 
Dekret, durch welches feiner Zeit König Ferdinand und feine 
Dypnaſtie der ſicilianiſchen Krone verluftig erklärt wurden, 
feierlich wieder beſtätigt. 

Schweden und Rormegen. 

Stockholm, 23. Dezember. Die Geſellſchaft der 
Reformfreunde in Stockholm fordert mittelſt Rundſchrei⸗ 
dens alle Reformgeſellſchaften im ganzen Lande auf, an den 
König mit Petitionen zu gehen, behufs Beruſung eines 
Ultima⸗Reichstages im Laufe des Jahres 1849, zur Erle⸗ 
digung der wichtigſten Angelegenheiten des Landes, der 
Reform der Konſtitution und Einführung einer wahren 
Volksvertretung durch Repräfentativ : Verfaffung. 

In Bergen ift die Cholera ausgebrochen. Bis zum 
18, waren 11 Perſonen erkrankt und davon 3 geſtorben. 


Außland und Polen. 
Nachrichten vom Kaukaſus in den Petersburger Blättern 


beſagen, daß am 31. Oktober ein Gefecht zwiſchen ruffifchen 


Linien⸗Koſaken und den nicht unterwürfigen Stämmen jens 
ſeits des Kuban ſtattgefunden hat, wobei die erſtern durch 
die Kartätſchen ihrer reitenden Artillerie die Feinde, welche 
ſehr tapfer ſtand hielten, und ſich immer von Neuem zuſam⸗ 
menſchaarten, fünf Mal auseinander ſprengten, ſo daß ſie 
endlich mit großem Verluſt fliehen mußten. — Die offizielle 
Zeitung des Königreichs Polen giebt an, daß daſelbſt mit 
dem Erſcheinen der Cholera bis zum 19. Dez. 51,214 Per⸗ 
ſonen erkrankt, und davon 23,500 geſtorben ſeien. 


Moldau und Wallachei. 
Die türkiſch⸗ruſſiſche Octupations-Armee hat die Winter: 
uartiere bezogen. Die türkiſchen Truppen halten in ihren 
antonnements nebſt Buchareſt die wichtigiten Donau⸗Ueber⸗ 
gange Galacz, Ibraila und Giurgewo beſetzt; die ruſſiſche 
rmee lagert längs der Militärſtraße aus Beßarabien nach 
Buchareſt mit den Hauptpunkten Leowa, Berlad, Fokſchan, 
uſeu und Buchareſt, wo die Dumbowitza die Demarca⸗ 
tions⸗Linie der beiderſeitigen Aufſtellungen bildet. Außer⸗ 
dem hat Jaſſy eine ſtarke ruſſiſche Garniſon, und beträcht⸗ 
liche ruſſiſche Heeres⸗Abtheilungen find bis hart an die fies 
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benbürgiſche Graͤnze, ſowohl in der Moldau als in der Wa⸗ 
lachei, vorgeſchoben. 
Amerika, 

In New⸗Pork find einige Cholerafätle vorgekommen, 
und man beſorgt ein weiteres Umfichgreifen der Krankheit. 
Auch in New⸗Orleans tritt die Seuche auf; ſie ſoll durch 
das bremer Schiff „Lucie“ dorthin gebracht worden ſein. 

Ueber den Goldreichthum Kaliforniens findet man in den 
newporker Blättern täglich ſpaltenlange Berichte. Die 
Goldausfuhr aus den Vereinigten Staaten bis zum 9. De⸗ 
zember betrug 10,000,000 Dollars, wogegen das von 
Auswanderern mitgebrachte Geld abzurechnen iſt. 

Der New-Mork Herald vom 11. Dezember berichtet, 
daß in der Wall⸗Street von New-VPork das gelbe Fieber in 
dem Maße graſſire, daß man die ebenfalls vorherrſchende 
Cholera kaum mehr beachte. 

In Mexiko treibt Paredes ſich noch immer auf freiem 
Fuße umher, aber die Regierung läßt nun ernſtlich auf ihn 
fahnden. In Coahuila richten die Indianer ſchreckliche 
Verwüſtungen an, und es fehlt an Truppen, um ihrem 
Wüthen ein Ziel zu ſetzen. Nach einem Kongreß⸗Beſchluß 
ſoll die ſtehende Armee der mexikaniſchen Republik in Zus 
kunft nie ſtärker als 10,000 Mann ſein, ohne die an der 
Gränze anzuſiedelnden Militair-Koloniſten. Tampico ber 
harrt noch immer in ſeiner Auflehnung gegen die Central⸗ 
Regierung; 800 Mann Regierungs- Truppen ſtehen rathlos 
vor der von den Nakionalgardiſten vertheidigten Stadt. 
Nach einem Briefe aus San Juan de Nicaragua iſt im 
Staate Coſta Rica ein Indianer-Aufſtand ausgebrochen, 
und Nicaragua hat gegen Coſta Rica den Krieg erklart. 
Letzterer Staat ſoll engliſche Hülfe angerufen haben. In 
Pucatan wird die Bekämpfung der aufſtändiſchen Indianer 
mit Nachdruck fortgeſetzt; ſie ſind bereits aus den Städten 
Ticum, Tixcuptum und Pencuput vertrieben worden. 


Neueſte Nachrichten. 

In Strehlen ſtarb am 31. Dezember v. J. der Major 
Mund, bekannt als Herzog v. Dodendorf, welcher noch 
unter Schill gekaͤmpft hatte. r 

Am 4. Jan. hat der Unterricht in den Gymnaſien nach den 
Weihnachtsferien zu Berlin wieder begonnen. In einem 
derſelben (grauen Kloſter) hatte an gedachtem Tage ein im 
Jünglingsalter ſich ſchon befindender Schüler deim Heraus⸗ 
kommen aus der Klaſſe das Unglück, von einer Kugel, welche 
ihn an der Stirn getroffen, getödtet zu werden. Woher der 
Schuß gekommen, ift noch ein Räthſel und jetzt Gegenſtand 
einer ſtrengen Unterſuchung. 

Am 27. Dec. brach in dem Viktoria⸗Theater zu London 
ein Theil der vorderen Brüſtung einer der Gallerien aus, 
und es ſtürzten zwei- bis dreihundert Zuſchauer in das Par: 
terre; zwei blieben auf der Stelle todt, und fuͤnf wurden 
mehr oder weniger ſchwer verletzt. 3 
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Die ſchöne Ereolim. 
(Beſchlu ß.) 


Als ich am andern Morgen ausging, traf ich Rachel, die 
Hände gekreuzt und den Kopf auf ihre Kniee gebeugt, an 
der Thüce des franzöſiſchen Gebäudes. Ich rief fie zweimal 
an, ohne daß ſie mich hörte; endlich erhob ſie den Kopf und 
ihr Anblick flößte mir Furcht ein. 

„Biſt Du krank, Rachel?“ fragte ich ſie. 

Die alte Negerin ſchüttelte den Kopf. ; 

„Was iſt Dir denn zugeſtoßen?“ 

Sie antwortete nicht. Ich ſahe mich um. 

„Wo iſt Mingo?“ 

Bei dieſem Namen ſtieß Rachel einen Schrei aus, ſprang 
mit einem Satze auf, und ſtampfte mit einer furchtbaren 
Geberde auf die Erde. 

„Da! da!“ ſchrie ſie, „mein Kind, Augen geſchloſſen!“ 

Und ſich das Geſicht mit den Händen bedeckend, ging ſie 
in das Gebäude zurück. 

Nun war mir Alles klar. Ich ging nun zu einem ame⸗ 
rikaniſchen Pflanzer, einem Verwandten von mir, und er⸗ 
zählte ihm, was ich geſehen hatte. Dieſer führte mich zu 
einer Gerichtsperſon, wo ich meine Anzeige machte. 

Denſelben Tag begann die gerichtliche Unterſuchung; ich 
weiß nicht was fie ergab, denn der franzöſiſchen Partei ge⸗ 
lang es, fie zu unterdrücken; man wußte nur, daß der 
Thatbeſtand ſich um eine ungeſetzliche Grauſamkeit, die an 
neun Sclaven der Frau von Lalorie verübt worden, handelte, 
welche ihr in Folge dieſer weggenommen und am nächſten 
Sonntage zum Vortheile des Staats verkauft worden waren. 

Ich war weder als Zeuge vorgefordert, noch wurde mein 
Name bei dieſer Angelegenheit genannt. Madame Lalorie, 
welche mich wohl zuweilen, jedoch ohne mich zu kennen, ge⸗ 
ſehen hatte, wußte nicht, welchen Antheil ich daran genom⸗ 
men. Ich vermied es hiernächitforgfältig, ihr zu begegnen, 
denn der Anblick dieſer Frau machte mich unwohl; ich glaubte 
ſie immer noch in der Verfolgung Mingo's vor mir zu ſehen 
und dachte ſchaudernd an ſeinen Leichnam am Fuße des 
Belvedere. 

Inzwiſchen waren ſechs Monate verſtrichen, und die Ge⸗ 
tüchte, welche ſich über die ſchöne Wittwe gegen ihre Sclaven 
verbreitet hatten, waren wieder ſtill geworden. Eben fo 
wie früher ſtand ihr Salon der ganzen vornehmen Welt 
Neu⸗Orlean's wieder offen; man nannte ihr Haus wegen 
ſeiner Nettigkeit und Zierlichkeit und wegen ſeiner verſchwen⸗ 
deriſchen Gaſtfreundlichkeit; fie war wieder von Anbetern 
umlagert, und wenn ja Jemand es wagte, an das Vergan⸗ 
gene zu erinnern, ſo wurden Zweifel darüber erhoben; man 
warf die bekannte Sanftmuth der jungen Wittwe ein, man 
pries ihre huldvolle Anmuth und endete damit, die ſchweren 
Beſchuldigungen als böſe Verliumdungen, deren Opfer fie 
geworden, zu betrachten. 

So ſtanden die Sachen als eines Tages die Sturmglocke 


geläutet wurde; es war bei Madame Lakorie Feuer ausge- 


brochen. Man ſtürzte ſich nach ihrer Wohnung, und durch 
den Spectakel davon benachrichtigt, folgte ich der Menge. 

Die Feuersbrunſt war in dem Nebengebäude, wo ſich die 
Köchen befanden, entſtanden; in dem Augenblicke, als wir 
in den Garten traten, durchbrach die Flamme das Dach und 
dehnte ſich nun vollſtändig aus. Es gab ſicherlich kein Mit⸗ 
tel zur Stelle, um dem Fortſchreiten des Feuers Einhalt zu 
thun, und die Spritzen waren noch nicht erſchienen. 

Aber Augen waren auf das brennende Gebäude gerichtet, 
als plötzlich aus der Mitte der Flamme ein durchdringender 
Schrei ſich hören ließ; ein Fenſter öffnete ſich und eine Frau 
erſchien dararin; es war Rachel, welche mit wüthender, 
drohender Bewegung die Arme ausſtreckte. 

Ein Ausruf von Schreck erhob ſich bei ihrem Anblick, und 
durch eine unwillkürliche Bewegung näherte ſich der Haufen 
dem brennenden Gebäude. Aber die Flammen verſperrten 
jeden Ausgang. 

Während dem hatte ſich Rachel auf das Fenſter gelehnt 
und zeigte auf die Feuersbrunſt, welche ſich nun nach und 
nach des Wohnhauſes bemächtigt hatte. 

„Herrin brennt! Herrin brennt!“ ſchrie ſie in wahnſinni⸗ 
gem Lachen. „Mingo gerächt, ich gerächt, alle Schwarzen 
gerächt!“ Und erfchöpft ſank fie zurück. 

Während dieſer Zeit hatte man eine Leiter herbeigebracht, 
an das Fenſter gelehnt, und ein junger Mann war furchtlos 
hineingeſtiegen. Er wollte die alte Negerin, welche zurück⸗ 
geſunken war, retten, doch war ihm dies nicht möglich. 

„Sie iſt angeſchloſſen!“ ſchrie er plotzlich. 

„Ja! ja! arme Schwarze, ſeit ſechs Monaten an den 
Heerd geſchloſſen ..., ſtammelte Rachel; Herrin arme Ra⸗ 
chel haben wollen, ſchöͤn Eſſen für fie zu bereiten.... aber 
Rachel zu warm werden ... Rachel an Mingo denken... 
Rachel Feuer anlegen um zu ſterben! ...“ 

In dieſem Augenblicke erreichte die Flamme das Kenfter 
und der junge Mann war gezwungen, wieder herabzuſteigen; 
wir ſehen die alte Negerin ſich von Neuem unter Schmerz‘ 
geſchrei aufrichten, ſich einen Augenblick mitten in die Flam⸗ 
men ſtürzen, umſinken und verſchwinden. 

Ein langer Schreckensruf bewegte die Maſſe; Verwün⸗ 
ſchungen wurden laut, als die Spritzen ankamen. 

Das Feuer, deſſen man nicht hatte Herr werden können, 
ergriff die benachbarten Gebäude; ſchon trug der Wind die 
Flammen zu einem abgeſondert ſtehenden und forgfältig ver’ 
ſchloſſenen Pavillon, welcher ſich in geringer Entfernung 
befand. Die Maſſe wälzte ſich eben nach dieſer Seite, als 
Madame Lalorie ſelber an einem Fenſter des Wohngebäudes 
etſchien; fie war bleich und ihre Hand, welche ſich am Bal’ 
con feſthielt, zitterte leicht. Es entſtand ein leichtes Mur 
ren, hörte aber bald wieder auf. 
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3 Schläſſel, die Schlüͤſſel!“ ſchrie man von allen 
eiten. — 

„Laſſen Sie den Pavillon brennen, meine Herren,“ ſagte 
die junge Frau mit zitternder Stimme.“ e 

Aber der Haufen hörte nicht. 

„Die Schlüſſel, die Schlüſſel!“ wiederholten hundert 
Stimmen. 

„Ich habe ſie nicht.“ 

Dann muß man die Thüren ſprengen. 

Die Thüren wichen; es begann eine Aufregung, darauf 
erſcholl ein langes anhaltendes Gemurr; Madame Lalorie 
hatte ſich eiligſt zurückgezogen. 

Ich war einer der nächſten am Pavillon und war mit den 
Vorderſten eingedrungen; aber wenn ich noch hunderttauſend 
Jahre leben ſollte, würde ich dennoch das Schauſpiel nicht 
vergeſſen, welches ſich meinen Augen bot. 

Neun Schand-Pfähle fanden ſich in der Rundung eines 
niedern, dunkeln Saales aufgerichtet; an den zwei erſten 
hingen ſchon zu Skeletten gewordene Leichname; an den 
ſieben andern waren Sclaven feſtgeſchloſſen; den einen waren 
die Hände über den Köpfen feſtgebunden; andere waren krumm 
zuſammengeſchloſſen, ohne daß ſie ſich ausſtrecken konnten; 
andere wieder waren in Halseiſen geſteckt und an dem Schand⸗ 
Pfahle zu einer ewigen Unbeweglichkeit feſtgebunden. Auch 
nicht ein Schein ron Menſchen war ihnen geblieben, es war 
dies ein Zuſtand, der ſich nicht beſchreiben läßt, wenn man 
lebend an dieſe Schmerzensſeufzer und an das dumpfe Stöh⸗ 
nen denkt. Ihre Körper bildeten nur eine einzige ungeheure 
Narbe, auf der die Ruthen tiefe Eindrücke gelaſſen. In 
der Mitte der Rundung, welche durch die Pfähle gebildet 
wurde, war eine Erhöhung, wahrſcheinlich dazu beſtimmt, 
die Ruthenhiebe deſto kräftiger führen zu können, und war 
noch feucht von einem röthlichen Unflath; ein Ochſenziemer, 
ſtraff von Blut, war angehängt. 

Nach dem erſten Erſtaunen beeilte man ſich die Ketten der 
unglücklichen ſieben Sclaven zu brechen und ſie an die Luft 
zu bringen; zwei ſtarden beim Anblickdes Sonnenlichts unter 
unſeren Händen; die übrigen, noch kräftiger, konnten auf 
die an ſie gerichteten Fragen noch antworten. 

Wir erfuhren nun, daß dieſe neun Sclaven, von denen 
nur fünf noch lebten, diejenigen waren, welche man der 
Wittwe vor ſechs Monaten von Staatswegen weggenom⸗ 
men hatte. Um ſich zu rächen, hatte Madame Lalorie ſie 
zurückkaufen und heimlich zu ſich bringen laſſen, und ſeit 
ſechs Monaten hielt ſie die Unglücklichen in dieſem Pavillon 
eingeſchloſſen, wo fie alles Erdenkliche zu ihrer Tortur hatte 
einrichten laſſen. 

Jeden Morgen erſchien dieſe elegante, zarte Frau auf 
dieſer blutigen Erhöhung, um in eigener Perſon ihre uner⸗ 
ſättliche Rache zu üben. Die Ruthe einmal handhabend, 
ſchien ſich eine Art angenehmer und freudiger Wuth ihrer zu 
bemächtigen; ihre Kräfte ſteigerten ſich beim Anblick der 
Wunden und dem Geruch des Bluts; ſie fühlte mit einer 
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wahren Wonne das Abfallen des Fleiſches, das Kruͤmmen 
der Glieder, und das Leben unter ihren Streichen zucken und 
verlöſchen; ſie überließ ſich gern der Freude, ihr Opfer tau⸗ 
ſend Mal zu tödten und es wieder aufleben zu ſehen, um es 
noch tauſend Mal tödten zu können; ſchreckliche Thorheit, 
welche nur an dem Schmerz anderer Vergnügen fand und 
nur in ihrem Todeskampfe Freude ſahe. 

Die Maſſe hatte die Einzelheiten der Sclaven vernom— 
men; aber der Abſcheu, welcher für einen Augenblick der 
Neugierde gewichen war, ſtand nicht an, ſich Luft zu machen. 
Das Geſchrei über das, wı ſich begeben, hatte ſich verbrei⸗ 
tet, die von allen Seiten der Stadt herbeigeeilten Neger be⸗ 
trachteten ſich mit trüben Blicken, und die Weißen, zitternd 
bei dem Gedanken, wohin das Bekanntwerden einer ſolchen 
Entdeckung führen könnte, gaben in großem Geſchrei ihren 
Widerwillen kund. 

Schon kamen genauere, mehr unmittelbare Anzeigen. 
Leider geht in Amerika die öffentliche Meinung ſchnell vom 
Worte zur That über. Die Gewohnheit, die Macht aus⸗ 
zuüben, giebt dem Volke das Vertrauen auf feine Kraft, 
und wenn erſt ein Geſchrei über etwas ſich erhoben hat, dann 
folgt dem Richterſpruche ſogleich die Ausführung. Madame 
Lalorie verkannte dies nicht, und wußte gar wohl, daß fie 
der Erbitterung der Menge würde erliegen müſſen. Die 
Maſſe wuchs mit jedem Augenblicke, und von ihrer Behau⸗ 
ſung bis zum Sumpfe gewahrte man nichts als ein Heer 
aufgeregter Köpfe. Schon war der Todesſchrei ausgeſtoßen; 
die Hitzigſten ſuchten ſich einen Weg zu dem Wohngebäude 
zu bahnen, entſchieden mit Gewalt einzudringen, als auf 
einmal der Thorweg mit beiden Thürflügeln ſich öffnete und 
der Wagen der Madame Lalorie ſichtbar wurde. Der Kut⸗ 
ſcher ſitzt in feiner Liorée auf dem Bode, wahrend die junge 
Creolin in ihrem reichſten Anzuge, mit freundlicher Stirn 
und lächelnder Miene, auf ihrem gewöhnlichen Platze ſich 
befand und ganz nachläſſig auf ein Bouquet Heliotropen 
roch. 

Bei dieſem Anblick hört das Geſchrei auf, das Getöfe 
ſchweigt und Alle ſind für einen Augenblick wie betäubt. 

Der ſchwarze Kutſcher macht ſich dies zu Nutzen; er 
durchbricht die Menge, ſchreitet vor, und iſt ihr bald vor⸗ 
aus, als ſich in der Ferne ein Aufruhr erhebt. Der erſte 
Augenblick der Ueberraſchung iſt verflogen, man entſetzt ſich 
über eine ſolche Kühnheit, man will das übermüthige Fuhr⸗ 
werk aufhalten; aber es hat ſchon den ſchmalen Damm er⸗ 
reicht, welcher zum Portotzartrain-See führt. Ihm den 
Weg abſchneiden, iſt unmöglich, denn der Sumpf ſtellt ein 
unüberſteigliches Hinderniß dar; es zu verfolgen, iſt unnitg, 
denn es hat einen Vorſprung und die Pferde laufen wie 
der Blitz. 8 

Die Erbittertſten verſuchen es dennoch, aber vergeblich; 
als ſie zum See kamen, hatte Madame Lalorie bereits eine 
Barke beſtiegen, unter deren Decke ſie nun den Horizont 
durchſchnitt. 


Das Fuhrwerk allein war an dem Ufer des See's ſtehen 
geblieben und auf dies ergoß ſich nun die Volkswuth; der 
Wagen wurde in Stücken geſchlagen, die Pferde wurden er⸗ 
ſtochen. Als man in Neu⸗Orleans erfuhr, daß die Frans 
zöſin entwiſcht ſei, wälzte ſich die Maſſe gegen ihre Beſizung, 
welche in wenig Stunden niedergeriſſen wurde.“ 

Man hatte der Erzählung des Doctors mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit zugehört. Als er geendigt, riefen Alle: 
Aber was wurde aus dieſer furchtbaren Frau! 

„Bis geſtern wußte ich es noch nicht,“ antwortete der 
Doctor. 

Und heute? 

„Heute ... habe ich ſie geſehen.“ 

Was ſagen Sie? 

„Sie iſt hier.“ 

Zehn Ausrufungen wurden zugleich gebört; Alle erhoben 
ſich. Die Nacht war während der Erzählung des Ameri⸗ 
kaners angebrochen, es herrſchte eine tiefe Finſterniß; es 
war ein Augenblick des Schreckens. 

Ein Diener brachte Lichter; aller Augen ſuchten ſich noch 
mit einer Art Zweifel und beſtürzter Neugierde. 

Statt aller Antwort zeigte der Doctor auf den leeren Platz 

der Frau von Larcy 
In dieſem Augenblicke ließ ſich das Gerauſch eines Was 
gens hören; man drückte ſich an die Fenſter .... eine ber 
deckte Kalleſche, von einem Neger geführt, flog ſchnell unter 
dem Balkon vorüber; Frau von Larcy, tuhig und ſtolz, in 
der Hand ein Heliotropen-Bouquet haltend, ſaß darin. 


Der Bold: See 


Im nördlichen Theile der Provinz Bogota, in der Repu⸗ 
blik Neu: Granada, nicht weit von der Stadt gleiches Na: 
mens, liegt auf der Spitze des Zipaquioaberges, 8 100 Fuß 
uͤber dem Meere, der berühmte Guatavia-See oder Goldſee, 
wie er auch genannt wird, deſſen geheimnißvolle und poetiſche 
Geſchichte durch einen eigenen Umſtand bekannt geworden iſt. 
Es iſt die Geſchichte von dem reichen Kaziken Manalappa U. 
und der ſchönen Prinzeſſin Rama, deren junger Sohn durch 
Unvorſichtigkeit der Amme im Magdalenenfluß ertrank. Als 
nach mehreren Jahren des Kaziken wärmſter Wunſch erfüllt 
und ſeine Gemahlin von dem zweiten Sohne entbunden wurde, 
mußte der Kazike, auf Befehl des Sonnenprieſters im gro⸗ 
ßen kaiſerlichen Tempel von Meſiko die Hälfte feiner uners 
meßlichen Schätze, aus Dankbarkeit gegen die Gottheit, 
dem See zum Opfer darbringen. Fünfzehn Jahre lang be⸗ 
gab ſich Manalappa, jedes Jahr am 5. Tage des Blumen⸗ 
monats, dem Geburtstage feines Sohnes, zum Guatavia⸗ 
See und verſenkte daſelbſt, umgeben von feinem Hofſtaat, 
unter großen Feierlichkeiten: Goldſand, Diamanten, Sma⸗ 


— 
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ragden, Götzenbilder und Koſtbarkeiten aler Art an Gold 
und Silber, als Dankopfer für die Gottheit des See's. 
Dies iſt der poetiſche Theil der Sage, worauf ſich im 
Laufe des Jahres 1820 das Gerücht gründete und in London 
allgemein verbreitete, daß ſich auf dem Grunde des Guata⸗ 


via⸗See's oder Goldſee's ungeheure Schäge aufgeſammelt 


finden ſollten. Die Spanier, hieß es, hätten ıchom zu der 
Zeit, als ſie noch Herren des Landes geweſen, eine Billion 
(hunderttauſend Millionen) dieſer unermeßlichen Schätze 
herausgeholt. Nach authentiſchen Urkunden hatten allein 
die Gouverneure Ferdinand Perez de Queſada und Antonio 
de Sepulveda 850,000 Piaſter gemünzten Goldes nach Ma⸗ 
drid geſchickt, die Diamanten und anderen edlen Steine, 
unter denen ſich ein einziger Smaragd im Werthe von 
200,000 Piaſter befunden, nicht mitgerechnet — was Al⸗ 
les aus dem Goldſee Aufgefifcht wurde. — In Folge dieſer 
Angaben bi dete ſich in London im J. 1820 eine Gefellſchaft 
zur Austrocknung des Guatavia⸗See's und Herausholung 
der Schätze, die ſich noch darin befänden. 

Wie man leicht begreifen kann, erhielt die Geſellſchaft die 
Sanction der Regierung im Staate Kolumbia, und man 
ſchritt zur Ausführung des Plans. Man fing ſogleich an, 
die Arbeiten mit größter Thätigkeit zu betreiben, und fand 
auch etwas Gold und einige koſtbare Steine. Hieraus er⸗ 
gab ſich, daß die im Lande gangbare Sage nicht völlig aller 
Glaubwürdigkeit entbehre, und der Muth der Geſellſchaft 
wuchs mit der Hoffnung. 


Die Arbeit wurde mit noch grö⸗ 


ßeren Koften betrieben, und um der dabei befchäftigten Leute 


ſicher zu ſein — ſowohl der Eingebornen als der übrigen 
Bewohner des Landes, welche aus weiter Ferne herbeikamen, 


um Arbeit zu erhalten — mußte die Geſellſchaft auch für 


ihre Rechnung eine Compagnie kolumbiſcher Soldaten uns 
terhalten, welche am Strande des See's ſtationirt wurden. 
Leider wollte ſich nicht daſſelbe Reſultat, welches die erſten 


Verſuche krönte, erneuern; man fand Gold in ſo unbedeu⸗ 


tender Menge, daß die Arbeit gar keinen Gewinn verſprach, 
und die Geſellſchaft mußte nach drei Jahren, bedeutend ente 


blößt, die Arbeit aufgeben. 

So ſtanden die Sachen, als ein eigener Umſtand vor ei⸗ 
niger Zeit die Geſellſchaft zu neuem Leben rief und anderes, 
noch größeres Unglück veranlaßte. 

Im Anfange des Jahres 1825 befand ſich ein Geſchaͤfts⸗ 
mann aus London, Namens Robert Dibſon, der ſich durch 
unermüdete Thätigkeit und tadelloſen Wandel ein anſehnli⸗ 
ches Vermögen erworben hatte, in Santa-⸗Fé, wohin er 
gekommen war, um ſeine Angelegenheiten zu ordnen. Alles 
war nach ſeinen Wünſchen gegangen, und er wollte unver⸗ 
züglich die Stadt verlaſſen, um ſich in Cartagena nach Eu⸗ 
ropa einzuſchiffen, als er eines Tages, auf einem Spazier⸗ 
gange am Ufer des Guatavia⸗See, einen Palmbaum ge⸗ 
wahr wurde, deſſen Krone tief unter der Wafferfläche lag, 


— 
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Beilage zu Nr. 3 des Boten 


während die Wurzeln obenauf ſchwammen. 
und verſuchte, den Baum herauszuziehen, wobei er anfangs 
einigen Widerſtand erfuhr. Er zog indeſſen mit Kraft, und 


Er ging hin 


der Palmbaum tauchte unter das Waſſer. Da wurde Dibs 
fon in einer bedeutenden Anſammlung von Schlamm, mel: 
cher dem Baum folgte, eine wohlerhaltene goldene Bildſäule 
gewahr. Außer ſich vor Freude über ſeinen Fund, kehrte er 
wieder nach der Stadt zurück und zeigte die Bildſäule den 
Agenten der engliſchen Austrocknungs-Geſellſchaft. Dieſe 
unterrichteten ihn ſogleich von ihren Angelegenheiten und ih- 
ren Plänen und ſuchten ihm begreiflich zu machen, daß ſie 
lediglich aus Mangel an Mitteln nicht im Stande geweſen 
wären, glücklichere Reſultate zu erzielen; fie hätten darum 
nicht fortfahren können, ſondern die Arbeit abbrechen müſſen. 
Auf Dibſon machte der wunderbare Bericht, den er über den 
Goldſee vernahm, den außerordentlichſten Eindruck. So: 
gleich wandte er ſich wieder nach London und ſteckte nicht blos 
ſein eigenes Vermögen, ſondern auch zum Theil dasjenige 
ſeiner Familie, in die gefährliche Speculation. Kaum wa⸗ 
ren gleichwohl zwei Jahre verfloſſen, als die Geſellſchaft, 
nachdem ſie unerhörte Summen auf die Arbeit weggeworfen, 
dieſelbe aufs Neue und zwar für immer aufgeben mußte. 
Dibſon war, abgeſehen davon, daß ſein Vermögen einen 
dedeutenden Stoß erlitten, noch außerdem zu ſeinem Unglück 
in Prozeſſe mit den Gründern der Geſellſchaft verwickelt wor⸗ 
den und ſah ſich nach Verlauf von drei Jahren ganz und gar 
tuinirt. Sein Mißgeſchick wurde überdies bald durch betrü⸗ 
bende Ereigniſſe in feiner Familie auf's Höchſte geſteigert. 
Sein Schwiegerſohn, eben ſo ruinirt wie er ſelbſt, legte ge⸗ 
waltſam Hand an ſein Leben. Seine Frau und Tochter 
ſtarben beide wahnſinnig in einem Irrenhauſe. Nachdem 
er lange mit Widerwärtigkeiten und Elend gekämpft hatte, 
verlor auch er endlich ſeinen Verſtand i. J. 1831 und ver⸗ 
ſchied im Jahre 1843 im Bedlam-Hospital bei London. 
Seine Leiden äußerten ſich in einer milden Melancholie; nie 
ſprach er von ſeinem verlorenen Reichthum, ſondern unauf⸗ 
hörlich beweinte er ſeine Frau und ſeine Tochter, welche er 
fo zärtlich geliebt hatte. [Magazin f. d. Literatur d. Ausl.) 
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Miscellen. 
„Ueber die Mitglieder der Familie Bonaparte lieſt man in 
öſſentlichen Blättern folgende Notizen: Von Napoleon's 
vier Brüdern lebt nur noch der jüngſte, Hieronymus, Er: 
koͤnig von Weſtfalen, fpäter Fürſt von Montfort, geb. 1784, 
gegenwärtig Gouverneur des Invalidenhauſes in Paris, wo 
ſein jüngſter Sohn, Hieronymus Napoleon, geb. 1822, 
Mitglied der National- Verſammlung iſt, während der Ältere, 
aus erſter Ehe, in Amerika lebt. Der älteſte Bruder des 
Kaifers, Joſeph, Exkönig von Spanien, geb. 1767, ein 

ahr älter als der Kaifer, ſtarb als Graf von Survilliers 
am 28, Juli 1844 in Florenz, nur eine Tochter hinterlaſ⸗ 


aus dem Rieſengebirge 1849. 


En 


ſend. Der zweite, Lucian, Fürſt von Canino, geb. 1772, 
ſtarb am 30. Juni 1840 zu Viterbo im Kirchenſtaat und 
hinterließ eine ſehr zahlteiche Familie. Sein älteſter Sohn, 
Karl, Fürſt von Canino und Muſignano, iſt mit ſeines 
Oheims Joſeph Tochter Zenaide vermählt, hat in der neue⸗ 
ſten Zeit in mehreren Richtungen von ſich reden gemacht 
und ſich namentlich als Naturforſcher einen geachteten Na⸗ 
men erworben; feine jüngeren Brüder Ludwig Lucian und 
Peter Napoleon, ſitzen in der franzöſiſchen Nationalver⸗ 
ſammlung. Napoleon's dritter Bruder, Ludwig, Exkönig 
von Holland, ſpäter Graf von St.⸗Leu, geboren 1778, 
ſtarb am 25. Juli 1846 zu Livorno, nachdem ſeine Ge⸗ 
mahlin Hortenſie Beauharnais, Joſephinens Tochter und 
Napoleon's Stieftochter, bereits am 5. Oktober 1837 ge⸗ 
ſtorben war. Von ſeinen drei Söhnen iſt der älteſte, Karl, 
bereits amd. Mai 1807 in einem Alter von 4½ Jahren 
geſtorben, der zweite, Ludwig, geboren 1804, wurde 1809 
zum Großherzog von Berg unter Vormundſchaft Napoleon's 
ernannt, nahm an dem Aufſtande im Kirchenſtaate 1831 
Theil und ſtarb am 17. März 1831 zu Forli; auch er war 
mit einer Tochter ſeines Oheims Joſeph vermählt, die ihm 
aber keine Kinder geboren hat und 1839 geſtorben iſt. Der 
jüngſte Sohn, der jetzige Präſident der franzöſiſchen Repu⸗ 
blik, geboren am 20. April 1808, heißt eigentlich Karl 
Ludwig Napoleon, nennt ſich aber ſeit dem Tode ſeines zwei⸗ 
ten Bruders als Aelteſter in der Linie ſeines Vaters Na⸗ 
poleon Ludwig Karl; er iſt noch unverheirathet. Außer den 
bereits Genannten iſt noch ein Neffe Napoleon's Mitglied 
der franzöſiſchen National-Verſammlung, nämlich ein Sohn 
ſeiner am 18. März 1839 in Florenz geſtorbenen Schweſter 
Karoline und des Exkönigs von Neapel, Joachim Mürat, 
der 1815 erſchoſſen wurde. 


Die „Times“ theilt nachſtehendes Schreiben mit, welches 
ein junger Mann, der die Vortrabs-Expedition der Commu⸗ 
niſten nach Icarien (Texas) mitmachte, aus dem Spital 
in New Orleans unterm 16. Nov. an feinen Vater in Frank⸗ 
reich gerichtet hat. Früher ein vertrauter Correſpondent 
Cabet's und fein eifrigſter Schüler, hatte er vor den Juni⸗ 
ereigniffen fein Bischen Vermögen gefammelt, den größeren 
Theil an Cabet abgeliefert und ſodann die Reife nach Icarien 
angetreten. Das Schreiben des betrogenen armen Men⸗ 
ſchen lautet: 

„Theuerſter Vater! In großer Eile ſchreive ich Dir einige 
PA 125 meine Lage. Mit Muͤhe den Klauen des Todes 
entkommen, liege ich feit unſerer Ruͤckkehr aus der Gegend, 
wohin der abſcheuliche Cabet uns ſchickte, um ung vernich⸗ 
ten, als Patient im hieſigen Spitale. Ach! Ach]! Als wir 
jenen toͤdtlichen gt erreichten (denn Alles, die Elemente 
ſogar eingeſchloſſen, iſt dort giftathmend und Ang ben ſtar⸗ 
ben von den 90 Mann, woraus die erſte 3 va anden 
hatte, neun und alle uͤbrigen erkrankten binnen vier Tagen nach 
A Nach einer Woche war ich dem Tode nahe und 
glaubte mich verloren; reichliche Gaben Chinin aber heilten 


— 


das Fieber und ich konnte mich nach New: Orleans zurückſchlep⸗ 
pen, wo zum Gluͤck das Spital vortrefflich ift, Eine Strecke 
von 120 Stunden mußte ich zu Fuß und ganz allein durch Wöl⸗ 
der machen; ſchrecklich litt ich Hunger und Durſt; mein Gepaͤck 
mußte ich wegwerfen, weil ich nicht Kraft hatte, es ferner zu 
tragen. Cabet ſagte uns: „Ihr geht nach einem Lande, wo 
au Allem Ueberfluß iſt.“ Der Elende ſandte uns dahin, ohne 
das Land nur im mindeſten zu kennen. Alle ſeine Schriften 
find Luͤgen; nicht ein Wort ift wahr von dem, was er und von 
der ergiebigen Jagd, dem Fiſchfange 2c. vorſpiegelte. Welche 
Niedertraͤchtigkeit, daß er eine Schaar Menfchen abſchickte, um 
lediglich umzukommen, und uns das Geld vorenthielt, welches 
wir ihm anvertraut hatten. Jene Chimaͤre des Communismus, 
womit er unſere ſchwache Einbildung kitzelte, iſt der ſchlechteſte 
Zuſtand der Geſellſchaft, der ſich nur denken laßt; es iſt foͤrm⸗ 
liche Sclaverei, es iſt die Hölle. Wenn Euer 100 an der Zahl 
find, fo Haft Du 99 Herren. Du kannſt durchaus nichts thun, 
nicht einmal eſſen oder trinken, ohne daß man daran was aus⸗ 
zuſetzen und zu tadeln weiß; Du haſt nicht die mindeſte Freiheit 
und ia Stunde gibt es Streitigkeiten über die Lebensmittel. 
Beſtändig ſchreit einer dem anderen zu: „Kerl, du ißt zu viel. 
Sieh, wie wenig ich brauche; du biſt ein fauler Vielfraß.“ 
Hätte man die Geduld von Millionen Hiods, man könnte es 
wahrlich nicht ertragen. Wir ur rigens find, aber zu fpät, 
vollkommen enttäuſcht; nichtsdeſtoweniger war dieſe Erfahrung 
noͤthig, um uns von unferem Irrthume zu überzeugen. Mös 
gen ji die, welche die Probe noch nicht t haben, es 
ebenfalls thun; ich verſpreche ihnen, daß ſie von ihrem Com⸗ 
munismus ſchnell geheilt ſein werden. Alle Schwärmer in 
rankreich werden von ihrer Geiſtesverwirrung bald zuruͤck⸗ 
ommen, wenn ſie unſere Erzählungen hören. Communismus! 
1 Weder dieſe noch irgend eine der anderen ſocialiſtiſchen 
Abgeſchmacktheiten werden je in Frankreich herrfchen, 


Unter der Ueberſchrift: errare est humanum, giebt der 
ehemalige Abgeordnete zur National-Verſammlung, gegen⸗ 
wartig ſuspendirter katholiſcher Pfarrer in Ober-Beuthen, 
Herr Schaffraneck, in der „Schleſ. Zeitung“ eine 
merkwürdige Erklärung ab, worin er ſein ganzes Verhalten 
in Berlin ſeit dem 9. Novbr. desavouirt. Er ſagt: „Meine 
politiſche Haltung in Berlin feit dem 9. Novbr. v. J., ins: 
befondere meine Betheiligung in der leidigen Steuerſache, 
hielt ich niemals für unfehlbar. Selbſt die gemeſſenſten 
Deductionen gewiegter Staatsmänner und Juriſten in der 
Reſidenzſtadt ließen mir ſtets ein gewiſſes konſtitutionelles 
Wagniß und nicht ganz unmerkliche Sophiſterei durchſchim⸗ 
mern. Doch die Majorität gab den Ausſchlag am 15. No⸗ 
vember. Seitdem hat aber auch der Erfolg gerichtet. Ueber⸗ 
dies hat mein vorgeſetzter Biſchof, im Einklange mit ihm 
eine große Anzahl meiner geiſtlichen Amtsbrüder, und wie 
fie, wohl gar der größte Theil des katholiſchen Volkes in 
geheimen und öffentlichen Erklärungen mißbilligend die 
Stimme über jene Maßregel der Mational-Vertreter erho⸗ 
ben. Wie damals als politiſcher Volks-Vertreter, fo — 
ja mehr noch jetzt von meinem rein kirchlichen Standpunkte 
aus und als Priefter halte ich die richtende vox populi und 
Eeclesiae für eine vox Dei, fürchte, Aergerniß gegeben 
zu haben, bereue jedwede der Kirche oder einzelnen Gläubi⸗ 
gen, wie auch Ungläubigen dadurch verurſachte Betrübniß 
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und hoffe mit dieſet öffentlichen Erklrung nur deſto un⸗ 


zweifelhafter ausgeſöhnt dazuſtehen vor aller Welt, da es 
in Preußen ſeit der Oktroyirung doch eigentlich weder 
Reichstags, noch Fraktions oder Partei-Verſammlung 
überhaupt, namentlich aber in meinem kirchenamtlichen 
Prieſterleben nur eine Linke und Rechte Deſſen giebt, der 
da kommen wird zu richten die Lebendigen und die Todten.“ 


In dem Kirchſpiel St. Martins in the Fields in London 
wurde am 28. Dec. die erſte große Waſch- und Bade⸗Anſtalt 
für die arbeitenden Klaſſen eröffnet. Es ift ein Gebäude von 
150 Fuß Länge und mit fünf Eingängen, einem zum 
Waſchhauſe und zweien für jede Abtheilung der Bader. 
Letztere find im Erdgeſchoß, im Oftflügel für die Frauen, 
5 erſter und 19 zweiter Klaſſe; im Weſtflügel für Männer, 
9 erſter und 35 zweiter Klaſſe. Im Waſchhaus im erſten 
Stock können 100 Frauen in geſonderten Abtheilungen 
waſchen. Ein kaltes Bad erſter Klaſſe koſtet 3, zweiter 
Klaſſe 1 Penny, warme das Doppelte. Das Gebäude koſtet 


ungefähr 5000 Pfd. St. und iſt vom Kirchſpiel ſelbſt errichtet. 


Geſetzgebung. 
Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden 


König von Preußen ꝛc. ꝛc. 
verordnen auf Grund des Artikels 105 der Verfaſſungs⸗Ur⸗ 
kunde, nach dem Antrage Unſeres Staats-Miniſteriums, 
was folgt: 

Die nach §. 1 der Verordnung vom 8. Marz 1832 (Ges 
ſetzſammlung Seite 119) zur Räumung des Schnee's von 
den Chauſſeen zu leiſtende Hülfe der Einwohner des Orts, 
in deren Feldmark ſich der Schneefall ereignet, ſoll künftig 
nicht mehr unentgeltlich gefordert, ſondern dafür in gleicher 
Weiſe, wie dies im §. 3 der gedachten Verordnung beſtimmt 


iſt, das zu der Zeit am Orte gewöhnliche Tagelohn aus det 


Chauſſee⸗Bau⸗Kaſſe bezahlt werden. 

Urkundlich unter Unſerer Höchſteigenhändigen Unterſchrift 
und beigedrucktem Königlichen Inſiegel. 

Gegeben Charlottenburg, den 6. Januar 1849. 


(L. S.) Friedrich Wilhelm. 
Gr. v. Brandenburg. v. Ladenberg. v. Mans 
teuffel. v. Strotha. Rintelen. von der Heydt. 
Für den Finanz⸗Miniſter. Graf von Bülow. 
Kühne. a 
— . ————————— 


Tageg⸗Begehbenhetten. 


Vor einigen Tagen wußte im zoologiſchen Garten dei 
Berlin ein junger Lowe beim Beſuche des Publikums zu 
deſſen Schrecken aus feinem Käfig zu entkommen. Das 
wilde Thier ſtürzte ſich ſofort auf ein junges Mädchen und 
fing ſchon an, es zu zerfleiſchen, als auf das Geſchrei glüds 
licherweiſe noch zeitig genug der Wärter herbeieilte, dem es 


bald gelang, den Löwen zu bändigen und in ben Käfig zus 
rilckzubringen. Das Maͤdchen befindet ſich, ungeachtet der 
bedeutenden Verletzung, doch außer Lebensgefahr. 
Erfurt, 28. Dec. Heute Morgens 7 ½ Uhr wurde 
unſere belagerte Stadt durch einen Kanonenſchuß in nicht 
geringen Schrecken verſetzt. Ein Kanonier, der wegen eines 
Vergehens degradirt worden war, feuerte auf dem / Stunde 
vor der Stadt gelegenen Fort Petersberg eine zwölfpfündige 
Kanonenkugel auf ſeine eigene Perſon ab. Die Kanone 
hatte noch vom 24. Nov. her die Richtung nach der Stadt, 
ſo daß die Kugel in dieſelbe flog, einen Theil des Packhofes 
mit ſich fortriß und noch 4 andere Häuſer beſchädigte; ein 
Arm des Unglücklichen wurde auf dem Wilhelmsplatze, Kopf 
und Füße im Stadtgraben aufgefunden, der mittlere Theil 
des Körpers iſt in der Luft zerſtoben. 
C — — ⏑———T—Z— A —BKB 


Die Volksverſammlung am 4. Januar 
im Saale zu Neuwarſchau. 


O Zu dieſer Volksverſammlung hatte ſich auch Schreiber 
dieſes eingefunden. Das, was er dort von verſchiedenen 
Rednern gehört, veranlaßt ihn zu einigen Bemerkungen. 

Die Verſammlung beſtand, wie ſich im Verlaufe der Reden 
herausſtellte, zu ziemlich gleichen Theilen aus Männern con⸗ 
ſtitutioneller und demokratiſcher Geſinnung. Hauptzweck 
der Verſammlung war die Beantwortung der beiden Fragen: 
I., „Wer find die Feinde der Arbeiter?“ und 2., „Wen 
ſollen wir wählen?” 

Der Unterſuchung dieſer beiden Fragen hatte ſich ein 
junger Mann, feiner eignen Ausfage nach ein Bergmann, 
unterzogen. Die hohe Wichtigkeit und allgemeine Bedeu⸗ 
tung jener beiden Fragen für die Gegenwart wird Niemand, 
der mit derſelben einigermaßen vertraut iſt, in Zweifel ziehen 
wollen. Sie befriedigend zu beantworten, iſt aber eben 
darum eine äußerſt ſchwierige Aufgabe, zu deren Löſung nicht 
geringe Kräfte erforderlich find. Wer ſich ſolcher nicht klar 
bewußt iſt, wer ſich darin nicht bereits erprobt hat, ſollte 
von ſo gefahrvollem Unternehmen abſtehen und ſich lieber, 
wenn es ihn doch nun einmal zum Mitreden treibt, anderen 
die Jetztzeit ebenfalls bewegenden Intereſſenzuwenden, denen 
er vielleicht mehr gewachſen ſein würde. Zu dieſer Anſicht 
wurde Schreiber dieſes geführt durch Anhörung der über oben 
angeführte Fragen ſich verbreitenden Reden des jungen Berg: 
manns. Daß es demſelben nicht an gutem Willen fehlen mag, 
wollen wir ſehr gern glauben; doch eben ſo wenig können wir 
uns verhehlen, daß derſelbe eine genügende Antwort auf jene 
Fragen der Verſammlung eigentlich ſchuldig geblieben iſt. 
Dazu kommt, daß es ſeinen beiden Reden an der nöthigen 
Klarheit und logiſchen Beſtimmtheit mangelte. Vermißt 
man dieſe Eigenſchaften ſchon an jeder Rede überhaupt höchſt 
ungern, ſo dürfen ſie in einer Anſprache an das Volk ſchon 
gar nicht fehlen, ſoll anders eine ſolche von Wirkung und 
nachhaltigem Eindruck auf daſſelbe ſein. 
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In dieſer Beziehung befriedigte uns nicht nur weit mehr, 
ſondern ſtellte uns vollkommen zufrieden die von dem zeitigen 
Herrn Ordner des conſtitutionellen Vereins für Hirſchberg 
und Umgegend über die Grundſätze des Vereins gehaltene 
Rede, die der Gediegenheit des Inhalts, Schönheit der Form 
und Energie in Haltung auf das Wohlthuendſte verband; 
ja, wir ſtehen keinen Augenblick an, dieſer Rede den Preis 
vor allen anderen in jener Verſammlung gehaltenen zuzuer⸗ 
kennen und es hiermit offen auszuſprechen, daß uns das 
geſammte Auftreten ihres Herrn Verfaſſers aufs Neue mit 
Achtung und Liebe für denſelben erfüllt hat. Wenn hierin 
alle ihm Gleichgeſinnten mit uns ohne Zweifel übereinſtim⸗ 
men, ſo werden andrerſeits ſelbſt ſeine Gegner ihm ihre 
Achtung gewiß nicht verſagen können, wie ſich dies auch 
ſchon in der Verſammlung ſelbſt genügend herausſtellte. 


Was ein dritter Redner, der vermittelnd auftrat, über 
die vorzunehmenden Wahlen äußerte, unterſchreiben wir 
ohne Bedenken. Auch wir hegen die Ueberzeugung, daß an 
dem durch die verzögerte Verfaſſung über das Land gekom⸗ 
menen Unheil nicht blos ein Theil, vielmehr die Geſammtheit 
der National-Verſammlung die Schuld trage und man daher 
jetzt darauf bedacht ſein müſſe, neue Kräfte zu dem bevor⸗ 
ſtehenden neuen Werke zu ſenden, damit etwas wirklich 
Gutes zu Tage gefördert werde. 


Einen ſehr unangenehmen Eindruck mußten auf jeden 
Beſſergeſinnten die Verdächtigungen machen, welche ein fol⸗ 
gender Redner, der ſich als Demokrat — um nicht zu ſagen, 
als Ochlokrat — gerirte, gegen die conſtitutionelle Partei 
erhob; denn die Art und Weiſe, wie dies geſchah, mußte 
jedes Gefühl für Anſtand und Sitte empören, da der Spre⸗ 
cher ſich blos in Gemeinplätzen gefiel. Sehr gefreut haben 
wir uns über die würdige und energiſche Verwahrung, 
welche der Herr Ordner des conſtitutionellen Vereins gegen 
jene abſichtlichen Verdächtigungen einlegte. 


Wenn ein anderer Redner als „Feinde der Arbeit“ die 
Müßiggänger bezeichnete, ſo ſtimmen wir ihm darin bei; 
nicht aber ſind dieſe auch zugleich die „Feinde der Arbeiter“, 
wie der Redner dies zu meinen ſchien; denn man könnte im 
Gegentheil die Müßiggänger in gewiſſem Sinne ſogar 
„Freunde der Arbeiter“ nennen, da ſie doch das, was ſie 
ſelbſt thun ſollten und nicht thun, von Andern machen laſſen, 
wofür fie die Arbeiter doch bezahlen müſſen. — Wenn fer: 
ner derſelbe Redner den Grundſatz aufſtellte: „die Armuth 
nicht zu unterſtützen, ſondern ſie abzuſchaffen“, ſo treten 
wir demſelben mit Freuden bei, zweifeln aber nur, daß er 
unter obwaltenden Verhältniſſen wird durchgeführt werden 
können, zumal bis jetzt die Löſung dieſes Problems überall 
vollſtändig geſcheitert iſt. So lange aber die geeigneten 
Mittel, dieſen Krebsſchaden der menſchlichen Geſellſchaft 
von Grund aus zu heilen, noch nicht gefunden ſind, und es, 
da fo etwas nicht über Nacht geſchieht, ſelbſt nach ihrer Auf⸗ 
forderung, vieler Jahre bedürfen wird, um ſie in's Leben 


* 


einzuführen; fo lange wird es wohl die Aufgabe und Pflicht 
jedes am Wohl und Wehe des Volkes ſich Betheiligenden 
ſein und bleiben, die Armen zu unterſtützen, ſo weit und ſo 
lange es ſeine Kräfte erlauben; es wäre denn, daß man dieſe 
Unglücklichen ihrem furchtbaren Schickſal überlaſſen, d. h. 
dem Hungertode Preis geben wollte; — und zu einem ſo 
Harbariſchen Mittel wird doch wohl kein echter Volksfreund 
ſeine Zuflucht nehmen wollen. — Dagegen muß es aner⸗ 
kannt werden, daß der geehrte Redner bei Beſprechung der 
Frage: „Wen ſollen wir wählen?“ nicht, wie es bei unfrer 
erſten Wahlangelegenheit im März v. J. von einem Manne 
ſeiner politiſchen Farbe geſchehen iſt, wiederholt die Stände 
der Verſammelten angeführt hat, aus welchen die Vertreter 
nicht gewählt werden ſollten, ſondern unpartheiiſch und 
vorurtheilsfrei genug geweſen iſt, die Beſten und Tüchtigſten 
jedes Standes für die bevorſtehende Wahl zu empfehlen. 
Und ſo iſt es recht und billig! — 

Wie gern ſich gewiſſe Leute ſprechen hören, um dadurch 
ihrer Eitelkeit zu fröhnen, davon überzeugten uns in dieſer 
Verſammlung zwei junge Männer, von denen der eine neben 
manchen anderen mehr äußeren Vorzügen auch der inneren 
ſich einbildet, witzig fein zu können. Wenn man ſich ers 
zählt, daß er ſtets vor ſeinen Witzen ſchon lache, ſo mag 
dies entſchuldigt und für natürlich gefunden werden, da ihm 
doch der Witz nicht auf dem Geſichte geſchrieben ſteht und 
alſo Andere nicht in ſein Vorlachen einſtimmen können; 
daß er aber auch nach ſeinen Witzen ſeinen Beifall darüber 
zuerſt zu erkennen giebt und darin nicht ſelten Soloparthien 
aufführt, dürfte doch wohl ſeine Waare in Mißkredit brin⸗ 
gen, und ſollte ihn zur Vorſicht ermahnen, um nicht bins 
terher gar noch ausgelacht zu werden. In Volksverſamm⸗ 
lungen aber, die keine humoriſtiſchen, ſondern politiſche 
Zwecke verfolgen, lediglich deßwegen einmal die Rednerbühne 
zu beſteigen, um in politiſchen Angelegenheiten einen ſchon 
abgedroſchenen Witz zu reißen: dies documentirt hinlänglich 
auch die geiſtige Jugend und politiſche Unreife dieſes eitlen 
Jünglings. Ihm ſtellte ſich, nur in veränderter Weiſe, 
jener oben bereits erwähnte zweite Jüngling, ein ſonſt in 
jeder Beziehung treuer College des erſten, würdig zur Seite. 
Was er ſprach, bezweckte nichts Geringeres, als den hohen 
Werth unfrer Verfaſſung vom 5. Dezbr. v. J. in den Augen 
des Volkes herabzuſetzen: — ſolches Gebahren richtet ſich 
ſelbſt und wird über kurz oder lang die entgegengeſetzte Wir⸗ 
kung für den Einzelnen herbeiführen. Wahrlich, Hirſchberg 
darf ſich gratuliren, ſolchen feurigen Volksbeglückern ſeine 
heranwachſende Jugend zu geiſtiger und ſittlicher Pflege 
anvertrauen zu können; denn ehe die Eltern es ahnen wer— 
den, wird das Söhnchen und Töchterchen von demokrati⸗ 
ſchem Bewußtſein überſprudeln und ihnen manchen frohen 
Genuß gewähren durch geiſtreiche Witze und ſcharfſinnige 
Urtheile! ß 

Daß jener oben erwähnte zweite Jüngling nach bereits 
von dem Herrn Pröfidenten proklamirten Schluß der Vers 
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ſammlung noch einmal die Mednerbähne betrat, geſchah 

wohl nur deßwegen, um, wie es kleinlichen Menſchen eigen 

iſt, ſagen zu konnen: „ich habe das letzte Wort gehabt.“ 
Ein Volksfreund. 


132. Dem Andenken 
unſers Freundes und Mitgliedes 


8 
Steindrukker Sen. Wilhelm Kade. 


Er ſtarb zu Breslau, entfernt von den Seinigen, in dem 
hoffnungsvollen Alter von 21 Jahren und 9 Monaten, 


O! warum mußt' Dein Leben in der Fern ſich enden? 
Fern von jedem Freundesblick; 

Deine Augen brachen, ohne daß von Haͤnden 

Der Deinen hier ſie wurden zugedruͤckt. 

Du warſt ſo theuer Allen, die Dich kannten — 

Treu, unverdorben war Dein Herz — 

Darum auch Alle, welche Freund Dich nannten, 

Tief fuͤhlen nun der Trennung bittern Schmerz. 
Hirſchberg. Der Buͤrger⸗Familien⸗-Verein Concordin. 


107. 


. 
unſerem geliebten Sohn und Bruder, 
Auguſt Tietze, aus Wederau, 
Huſar im 7. Huſaren⸗Regiment 4. Escadron. 
Er ſtarb den 10. Dezember 1848, im Lazareth zu Poſen, 
5 am Zehrfieder, 
in dem Alter von 22 Jahren und 20 Tagen. 
Ach! unſern Auguſt nicht hienieden wiederſehen, 
So klagen wir im bangen Wehmuths'⸗ Schmerz; 
Es fliegen Dir der Eltern und Geſchwiſter Thraͤnen, 
Gebrochen iſt fuͤr uns Dein treues Herz. 
Noch viel zu früh Haft Du Dein files Grab gefunden, 
Die Goff der lieben Heimath, ach! ſo fern; 
ie Hoffnung — wieder uns zu ſeh'n, hielt Dich umwunden 
Im Todeskampf ſank dieſer fragen 2 


Dich pflegen konnten wir, ach! leider nicht hienieden, 
Du ſehnteſt Dich gewiß zu uns zurück; 
Schnell rief Dein Peiland Dich zum ew'gen Frieden, 
Entgegen Deinem ſchoͤnern Gluͤck. 
Gottes Frieden ſchwebd' um Deine kalte Hülle! 
Schlummre, guter Auguſt! ſanft und ſchoͤn! 
Ruhe Dir! auch uns ruft einſtens Gottes Wille, 
Mit Dir vereint an ſeinem Thron zu ſtehn. 
Wederau, den 5. Januar 1840. 
Gewidmet von den tiefbetruͤbten Eltern 
- und Geſchwiſtern. 
Friedr. Wilhelm Tietze, ) 
Joh. Eleonore Ziege, j als Eltern. 
geb. Vogt, 
Friedrich Tietze, 
Au guſte Tietze, 
Ernſtine Tietze, 
Anna Tietze, 
r Zr BBB 
Für die Abgebrannten in Falkenhain ging ferner ein: 
Von der Löblichen Gemeinde zu Alt ⸗Kem is 6 Rthlr. 
23 Sgr. 4 Pf. ſchu ppi ck. 


als Geſchwiſter. 


Verbindun gs: Anzeige. 
119. Am 27. vorigen Monats Dezember feierten wir im 
kleinen Familienkreiſe die Vermaͤhlung unſerer Tochter deon⸗ 
tine mit dem Kaufmann und Spediteur Herrn Schurich 
in Bunzlau, welches wir unſern Verwandten, Freunden 
und Bekannten hiermit anzuzeigen uns beehren. 
Hirſchberg, den 7. Januar 1549. 
v. Boͤhmer und Frau. 


Entbindunas⸗ Anzeige. 
112. Die geſtern Abend 9 Uhr erfolgte glückliche Entbin⸗ 
dung meiner Frau Alwine, geb. Bail, von einem mun⸗ 
tern Mädchen, beehre ich mich entfernten Verwandten und 
Freunden hierdurch ganz ergebenſt anzuzeigen. 
Schreibendorf, bei Landeshut, den 4. Januar 1849, 
Fleiſcher, Amtmann. 


128. Todes ⸗ Anzeige. 

Den heute Nacht 2½ Uhr an den Folgen der Entbindung 
erfolgten Tod unſerer inniggeliebten Tochter und Gattin, 
Maria, geb. v. Buchs, zeigen wir Freunden und Ver⸗ 
wandten hierdurch ganz ergebenſt an. 

Frankenſtein, den 7. Januar 1849. 

Julie, verw. v. Buchs, geb. Göppert. 
Koch, Odber⸗Landesgerichts⸗Aſſeſſor und 
Landſchafts⸗ Syndikus. 
(Berfpätet.) 
105. Todes ⸗ Anzeige. 

Am 5. Oktober 1848 ſtarb unſer heißgeliebter Sohn und 
Bruder, der Musketier beim Königl. Hochloͤbl. 18ten Linien⸗ 
Infanterie Regiment, 2ten Bataillon, Tter Compagnie, 
Carl Gottlie b Handſchuſch 
zu Bromberg an der Cholera, in einem Alter von 23 Jah⸗ 

ren weniger 8 Tagen. 


Ach! unſern Gottlieb nicht hienieden wiederſehen, 
So klagen wir im bangen Wehmuths⸗ Schmerz; 
Es fließen Dir der Eltern und Geſchwiſter Thraͤnen, 
Gebrochen iſt für uns Dein treues Herz. 
Noch viel zu fruͤh haſt Du Dein ſtilles Grab gefunden, 
Und von der lieben Heimath, ach! ſo fern. 
Die Hoffnung, wieder uns zu ſehn, hielt Dich umwunden, 
Im Todeskampf ſank dieſer Hoffnungsſtern. 8 
Dich pflegen konnten wir, ach! leider nicht hienieden, 
Du ſehnteſt Dich gewiß zu uns zurück; 5 
Schnell rief Dein Heiland Dich zum ew'gen Frieden, 
Entgegen Deinem ſchoͤnern Glück! 
Gottes Frieden ſchweb' um Deine kalte Hülle! 
Schlumm're, guter Gottlieb! ſanft und ſchoͤn. 
Ruhe Dir! auch uns ruft einſtens Gottes Wille, 
Mit Dir vereint an Seinem Thron zu ſtehn. 
Gewidmet von den 
tiefbetrübten Eltern und Geſchwiſtern Handſchuch. 


Polniſchhundorf, den 5. Januar 1819. 
80. Ganz ergebene Bitte. 

Kaum iſt das neue Jahr begrüßt worden und 
ſchon find Hülfsbedürfkige genöthigt, den Wohl: 
thätigkeitsfiun, der ſich in dem vergangenen, bei 
den mannichfachen Geſchicken, die uns Alle betrof⸗ 
fen, ſo ſchön bewährt hat, für ſich in Anſpruch 


zu nehmen. 
in jeder Bejiehnug unglücklichen 


armen, 
Schömberger, die durch das am 26. Dezember 


5 — 


v. J. fie jo hart betroffene Brandunglück bei der 
ſo weit vorgeſchrittenen Jahreszeit in allen ihren 
Verhältniſſen geſtört find, denen an jenem ſchreck⸗ 
lichen Abende, bei der noch alten Bauart ihrer 
Grundſtücke, faſt nur noch fo viel Zeit übrig blieb, 
ihre Kinder zu retten, für ſie erbitte ich das Mit⸗ 
leid meiner Mitbrüder, und erkläre mich daherigern 
bereit, Liebesgaben, ſie beſtehen in Naturalien, 
Hleidungsſtücken oder Geld, mit denen man dieſe 
Armen unterſtützen will, für Dieſelben anzunehmen 
und ſ. Z. durch das dortige Unterſtützungs⸗Comité 
Rechnung tragen zu laſſen. 
Alt⸗Roöͤhrsdorf bei Bolkenhain, d. 1. Jan. 1840. 
K hu, 

Adminuiſtrator. 
TR Ten an — — —— — — 

Literariſches. j 


Bei C. W. J. Krahn iſt erſchienen und zu haben: 
Predigt am Schluſſe des Jahres 1848, 


gehalten 
in der evangeliſchen Gnadenkirche vor Hirſchberg 
vom Paſtor Heſſe. 
1 Bogen. Geheftet. Preis: 1 Sgr. 


121. Sonntag, den 13. Januar, Vormittags 10 Uhr, 
chriſtkatholiſcher Gottesdienſt zu Friedeberg a. G. 


126. Hambwerfer:Verfammlung 
in Neu⸗Warſchau Sonnabend den 13. Jan. Abends 7 Uhr. 
Der Vorſtan d. 
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3 148. Verein zur Beförderung der Mufit, 

2 Freitag den 12. Januar > 
: Estes Abonnement - Concert 
2 im grossen Saale des Ressourcen - Gebäudes. 5 
3 Kassenpreis 10 «gr. 7 
2 Einlass 6, Anfang 7 Uhr. 7 
2 Das Directorium. 2 
5 Fliegel. Ungerer. Genolla. Schwantke. Tschiedel. 3 
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Amtliche und Privat⸗ Anzeigen, 


124. Die Liſten der hieſigen ſtimmberechtigten Hr: 
wähler für die zweite Kammer werden vom 10. bis 


13. dieſes Monats in unſerer Regiſtratur zu Jeder⸗ 


manns Einficht ausliegen. 

Wer ſich darin übergangen glaubt, hat fpäteftens 
bis zum 13. dieſes Monats uns feine Einwendungen 
anzugeben und zu beſcheinigen. 

Hirſchberg, den 8. Jannar 1849, 

Der Magiſtrat. 


115. Bekanntmachung. 


Dem Publikum wird hiermit bekannt gemacht, daß vom 
Iſten d. Mts. ab ihre Backwaaren anbieten und nach ihren 


elbſt⸗Taren = 1 Silbergroſchen geben: 
Brodt: die Bäcker: Kuppke 2 pfd.; Körnig 1 Pfd. 24 Loth; 
Jaͤniſch 1 Pfd. 20 Bo 8 . Micr 1 pf 
16 Loth; alle übrigen Vaͤcker: 1 Pfd. 18 Loth. 


— 


Semmel: die Backer: Jaͤniſch, Pudmenzky 19 Loth; Bruck ⸗ 
ner 17 Loth; alle übrigen Bäder: 18 Loth. 


Die Steifiher verkaufen alle Sorten Fleiſch zu gleichen 

Bedlen, namlich; das Pfund Rindfleiſch 2 Sgr. 6 Pf., 

choͤpſenfleiſch 2 Sgr. 6 Pf., Schweinefleiſch 3 Sgr. 6 Pf., 
Kalbfleiſch 2 Sgr. 

Hirſchberg, den 4. Januar 1849. 

e r agiftrat. (Polizei⸗ Verwaltung.) 
14. Nothwendiger Verkauf. 

Die den Stelzer' ſchen Grien zugehörige Häudlerftelle, 
Nr. 8 zu Gieshübel, wozu ein Graſegarten mit einigen Ooſt⸗ 
baumen von 4 Metzen, eine Wieſe von 8 Metzen und zwei 
Fleckchen Acker, nebſt Gräferei, von 6 Megen, Bresl. Maas, 
gehoͤren, und die ortsgerichtlich, ihrem Materialwerth nach, 
auf 60 Thlr. abgeſchaͤtzt iſt, ſoll auf 

den 14, April 1849, Vormittags 11 uhr, 
in der Gerichts⸗Kanzelei zu Laͤhn oͤffentlich verkauft werden. 
Taxe und Hypothekenſchein find in der Regiſtratur einzu⸗ 
ſehen. Der Meiftbietende muß fofort in termine lieitationis 
ein Zehntheil der Taxe als Caution erlegen. 
Kahn, den 30. Dezember 1818. 

Das Gerichts⸗Amt von Kleppelsdorf. 
125. Viehmarkt in Liebenthal 
iſt an jedem Krammarkte den zweiten Tag, und trifft der⸗ 
ſelbe den 15 ten dieſes Monats zum Erſtenmale in dieſem 
Jahre; wozu alle Viehbeſitzer und Haͤndler freundlichſt ein⸗ 
geladen werden. 

er Magiſtrat 


CCC 
* 59. a ch tgeſ uch 


0 . 

& Ein Gaſthof 1. Klaſſe, gleichviel ob in der Stadt, = 
& oder an einer Hauptſtraße gelegen, ſucht ein cautions⸗ & 
X fähiger Mann, der länger als 15 Jahre eine Gaftwirth: N 
& ſchaft zur größten Befriedigung des hoͤhern und niederen 2% 
* Publikums geführt hat, baldigſt zu pachten; nähere % 
x uskunft darüber durch die Expedition dieſes Blattes. 

XXXXXXXXXXNNNXNXNTONNNXNNNNXXNXX XXX 
123. Schmiede⸗ Verpachtung. 

Eine Schmiede⸗Werkſtätte mit 2 Feuern, an einer 
belebten Straße, ohnweit Hirſchberg gelegen, iſt 
— gleich unter billigen Verhältuiſſen zu verpachten. 


ähere Auskunft ertheilt die Exped. des Boten. 


109. Unterzeichneter beabſichtiget feine vor einigen Jahren 
hierorts neu erbaute Schmiede⸗Werkſtätte, nebſt Woh⸗ 
nungs Gelaf, von Termin Maria Verkündigung d. J. ab zu 
verpachten. Hierauf Reflektirende wollen ſich gefälligſt bei 
mir melden. Seichau, den 5. Januar 1840. > 
Teuber, Maurermeifter, 


143. Herzlichen Dauk 
allen Denen, welche ſowohl die irdifche Hülle meines am 
2. d. plötzlich am Nervenſchlage verblichenen Gatten als Freunde 
und Kameraden der geehrten Bürgerwehr feſtlich zur Ruhe 
beſtatten halfen, als auch denen Freunden und Freundinnen, 
die mich mit Rath und That in meinem namenloſen Schmerz 
tröftend aufzurichten bemüht waren. 1 
Moͤge Gott Sie Alle vor ähnlichen truͤben Erfahrungen 
gnädig bewahren. Wilhelmine, verw. Seling, 
Schmiedeberg, den 7. Jan. 1349. geb. Spieß. 
118 a un 


* 2 
Den Ortſchaften Friedeberg a. Q., Volkersdorf, Ullersdorf, 
ſo wie den hieſigen Gemeinden von Gebhardsdorf, welche 
mit ihren Spritzen und Mannſchaften in früheſter Morgen⸗ 
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ſtunde, Donnerſtags, den 5. Jan. d. J., als meine Gebäude 
dei dem Total⸗Brande, des, dem Gerichtsſcholzen Schütze 
allhier gehoͤrigen, einzelnſtehenden Hauſes, in großer Gefahr 
ſtanden, uns ſo liebevoll zu die eilten, meinen herzlichſten 
und wärmften Dank; der Allmaͤchtige wird dafür ein reicher 
Vergelter fein. Neu⸗Gebhardedorf. 
Joh. Chriſtoph Schütze, Muͤllermeiſter. 

Bemerk. Das quäft. Haus war beim hieſigen Verein 
mit A) Rthlr. verſichert. 
138. Dank ſagung⸗ we 

Dem Gutebefiger Ferrn Raupach zu Berbisdo f fagen 
den herzlichſten Dank fuͤr die am heiligen Abende den Ar⸗ 
men erzeigten Wohlthaten 


Berbisdorf, den 7. Januar 1849. 


Anzeigen vermiſchten Juhalts. 

. e 

In der Volksverſammlung am 4. d. er arte Herr Wa nder, 
in Folge einer N wie ſich der hieſige conft. Verein 
angelegen fein laſſe, für Unterftügung der Armen in den 
Dörfern zu wirken, daß ſeine (die demokrat.) Partei „die 
Armen nicht unterſtützen, ſondern die Armuth abſchaffen 
wolle.“ Die hohe Wichtigkeit des Gegenſtandes, veranlaßt 
mehrere Volksfreunde Herrn Wander aufzufordern, die Mittel 
recht bald zu veroͤffentlichen, welche ſeine Partei anwendet, 
das ſich geſteckte Ziel zu erreichen, bevor die Armen, ohne 
fernere Unterſtuͤtzung, umgekommen fein möchten, 


111. Ein huͤbſch gebautes Freigut von circa 100 Morgen 
Acker Boden erſter Kliſſe; ein neu maſſives ſchoͤn gebautes 
Taus nebſt Stallung, huͤbſchen Garten und circa 40 Morgen 
Acker erſter Klaſſe, beide Grundſtuͤcke dicht bei Jauer; eine 
maffiv gebaute Waſſermühle mit Windmühle, Brettſchneide zc, 
in einem großen Kirchdorfe, iſt verkäuflich, und kann eine 
dicht dabei gelegene Stelle mit 12 Scheffel Acker dazu acqui⸗ 
rirt werden. e 2 

Ferner werden zum Ankauf nachgewieſen: ein großes ſchoͤnes 
Rittergut, ein ſchoͤn gebautes kleines Rittergut, ein Dominials 
gut, mehrere ſehr frequente Wirthshaͤuſer mit und ohne Aecker. 

Einige huͤbſch gebaute Stellen im Striegau⸗Jauer⸗Liegnitzer 
Kreiſe werden zu kaufen geſucht. 

Ein mit guten Atteſten verſehener Kutſcher, der die Acker⸗ 
wirthſchaft, Bedienung ꝛc. verſteht, ſucht als Kutſcher, 
Hausmeiſter ꝛc. ein Unterkommen. 

Ein Kapital von 500 rtl. zur erſten Stelle auf ein ſchoͤnes 
Freigut von 2,0% ril., Goldberger Kreiſes, ein Kapital von 
1000 rtl. hinter 3000 rtl. auf ein Freigut von 2 Huben, Jauer⸗ 
ſchen Kreiſes, werden bald geſucht. 

Näheres theilt mit der Inſpector Elsner in Jauer, 
111. Alle Arten von Oefen fest und reparirt, fo wie 
auch ſelbige zu moͤglichſt billigem Preiſe ausputzt 

Eduard Krahn, Joͤpfer und Ofenſetzer; 
wohnhaft auf der Schulgaſſe beim Schloſſermſtr. Püfchel. 


die Empfänger. 


135. Viele Glückwunſche zum neuen Jahre dem vortreff⸗ 
lichen Moarqueur & AK in St. 
129. Mitleſer zur Schleſiſchen Zeitung und Chronik 
ſucht A. Scholtz. 
137. Ich beſtimme und warne hiermit jeden Menſchen, der 
auf mich, ſei es an Gelde oder an andern Sachen, etwas 
borgt, indem ich für nichts ſtehe und bezahle. 

Kalles, Chauſſcegeld⸗Einnehmer. 
122. Die dem Brauer Reich durch meine Aeußerung etwa 
zugefügte Beleidigung wird hiermit zurückgenommen. 

Meffersdorf. 


„„ „„ „„ 


— — 
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117. Verkauf oder Tauſch⸗ Anzeige. . 
Wegen hohen Alters finde ich mich veranlaßt, meinen in 
— Orte befindlichen Gaſthof, mit allen Realien be⸗ 
techtigt und von herrſchaftlichen Laſten und Laudemien frei, 
unter ganz ſoliden Bedingungen zu verkaufen oder auf ein 
Haus oder eine kleine ländliche Beſitzung zu vertauſchen. 
Kauf: oder Tauſchluſtige haben ſich gefülligft bei dem ums 
terzeichneten Eigenthuͤmer ſchriftlich oder mündlich zu wenden. 
Kunzendorf u. W., den 5. Januar 1849. 
Friedrich Halm, Gaſthofbeſitzer. 


Zu verkaufen. 
110. Mein, in Graͤnowitz, Kreis Liegnitz, gelegenes Haus, 


nebſt Garten, bin ich Willens aus freier Hand zu verkaufen. 


Kaufliebhaber können jederzeit das Nähere hierüber bei mir 
erfahren, und bemerke noch: daß ich, je nach dem Willen 
des Kaͤufers, das Haus auch ohne den Garten verkaufe. 
Rother, Bauergutsbeſitzer in Gränowlitz. 
4. Friſche Preßhefen 8 
marinirte und geräucherte Heringe 


empfiehlt Albert Ludwig 
unter den Siebenhäuſern. 
25. Auch dieſes Jahr ſtehen wieder zu Niederkauffung aus 


der Tiefhartmanns dorfer und Niederkauffunger Heerde Stähre 
1. Verkauf; Hochfein in der Wolle und frei von allen Erb⸗ 
bein, von 12 bis 500 rtl. pro Stuck z 
Das Freiherrlich von Zedlitz'ſche Wirth⸗ 
ſchafts⸗ Amt. 


197. Alkoholometer mit und ohne Temperatur, 


Thermometer, Bier, Eſſig⸗ und Laugewaagen 


— 


empfiehlt Lehmann in Hirſchberg. 
d Kiefern Scheitholz 


erſter Klaſſe, & rtl. 10 fgr. die Klafter, kaun bei 


| der Antonſchenkevorvorenzdorf abgeholt werden. 
1 


Redaction: 


130. Friſch gewäſſerter Stockfiſch iſt von heute an fortwä 
rend zu haben bei der verw. Sin ks unter den sin 
„Hirſchberg, den 7. Januar 1349, 


106. 3 
| Jagdpulver. 
f Schroot in allen Nru und Kupferhütchen empfiehlt bil⸗ 


19 E. Günther. 
Goldberg, im Januar 1810. I b 


W Wagen Verkauf. 


Einen leichten zweiſpännigen neuen Spazierwagen, breite 
Spur, ganz modern gebaut, mit eiſernen Axen, einem Zuchfig 
mit Sprungfedern, der Sitz auf Druckfedern; auch einen 
Kutſchwagen zum halb und ganzen Verdeck, im beſten er 
ſtande, wogegen ſtatt baarer Zahlung allenfalls Getreid 
angenommen wird, weiſet zum Verkauf nach der Commiſ⸗ 


fionaie Johannes Hutter. 


. Für Gärtner 
und Blumenfreunde 


empfehle ich auch in dieſem Jahre meine Niederlage von 
Blumen⸗ und Gemüſe⸗ 
Sämereien 
aus dem Hauſe Friedrich Adolph 


Haage jun. in Erfurt u du in 
den Verzeichniſſen deſſelben feſtgeſtellten Preiſen, und bitte 
meine geehrten Abnehmer, größere Aufträge nur möglich 
eitig zu ertheilen, um ſolche pünktlich und vollftändig ef⸗ 
alu zu können. Verzeichniſſe find unentgeldlich zu haben. 
Auswärtige Aufträge erbitte france, 
A. Hildebrand in Liegnitz, 
Frauen: Straße No. 522, 


Referat vom 15. November 1847 des Breslauer Anzeigers. 
Dolizei Rath Werner. 


Ueber die Groß ſchen Rheuma: Ableiter 
find uns Originale hinſichts der Wirkſamkeit vorgelegt worden, deren unpartheiifche Niederſchreibungen uns wahrhaft in 
Erſtarnen fegen, Wir können nicht umhin, auf Grund der erwähnten Atteſte hochgeſtellter Männer der Wiſſenſchaft das 
an Rheumatismus leidende Publikum auf die Rheuma⸗Ableiter des Herrn Eduard Groß, deſſen Forſchen auch wirklich 
dahin geht, rheumatiſche Nebel, durch feine eigenthümlich heilkraͤftige Erfindung, zu befeitigen, aufmerkſam zu machen, 
um fo mehr, da ſelbige ſchon feit Oktober 1844 von der Berliner Medicinal⸗Behoͤrde mediciniſch⸗chemiſch geprüft und 


zum freien Verkauf verſtattet ſind. 0 
Ableitern ſelbſt uͤber Deutſchland hinaus ging, da 


Es hat auch nicht gefehlt, da das einſeitige Begehren vom 
8 ſich Nachbildungen in veränderter 


0 ublitum nach dieſen 
eſtalt eingefunden haben — 


Möge nun das Groß'ſche ſcheinbar unbedeutende Mittel zu recht oͤfterer Benutzung hiermit empfohlen fein. 


Ableitern, 


Vorſtehendem Referat ſchließen wir uns an und halten ſtetz Lager von den Groß ſchen Rheumatismus ⸗ 
a Stuͤck 15 Sgr. und 10 Sgr., ftärkere a Lrtl, und rtl. Jeder Ableiter iſt mit dem Fabrikſtempel verſehen. 


In Hirſchberg Herr Theodor Gyrdt, Schulgaſſe Nro. 109. 


In Bunzlau . . . die Herren A. Hampel & Comp. 
Bolkenhain. . Herr C. 28. Sehne, wit 


Freiburg F. W. A. Hagen. 
Freiſtadt 8 „Sauermann. 

® Friedeberg a. S. J. A. Schier. 
Geld berg. » J. E. Günther. 
„SGreiffenberg a. W. M. Trautmann. 
„ Srüſſan 8 32 Ser 
. DHAU +» + Carl Linke. 

„ Saynan .» - A. E. Fiſcher. 


„Herr Mob, Brüngger. 


In Jauer 
2 Eduard Meisner. 


Liegnitz 


Löwenberg - J. C. H. Eſchrich 
* Landes e ee s Carl 55 ekopf. 

„ Neicheubac h F. W. Weiß. 
Schweidnitz . . . die Herren Sonne & Comp. 
Schmiedeberg. . . Herr Eduard Weeſe. 
„Steinau a. O... J. G. Seuftleben. 
Waldenburg „ F. A. Mittmann. 

„ Warmbrunn. Carl Liedl. 


108, Ein grober Ladentiſch von Eichenholz, 
ein kleiner dito nicht von Eichenholz, 
eine Mangel mit zwei Eichenblaͤttern und 
ein gußeiſerner Ofen g 
find zu verkaufen. Das Nähere iſt zu erfahren in No. 4% 
nahe am evangelifchen Friedhofe bei J. F. Koch in Zauer. 
141. Eine gute Doppelflinte ift zu verkaufen. Die 
Exped. d. Boten nennt den Verkäufer, 


N. = Elbinger Neunaugen, == 
marinirte Heeringe 

off erirt Carl Eduard Fritſch in Warmbrunn. 

67. Ein eiferner Blechofen zum Kochen und Braten, 


und zwei gußeiſerne Kanonofen ſind billigſt zu ver⸗ 
kaufen in Nieder » Schmiedeberg, Haus⸗No. 494. 

140. Ein einfpanniger Foßigwagen ſteht in der Nähe 
Hirſchbergs zu verkaufen; wo? fügt die Exped. des Boten. 
Verſonen finden Unterkommen. 

149. Ein Uhrmacher, welcher eine vortheilhafte Stellung 

ſucht, wolle ſich unter der Adreſſe: 

„P. K Pilgramsdorf, post restante frei“ 
melden. N 
131. Zu ver miethen 
iſt eine Stube im zweiten Stock hinten heraus und zu Oſtern 
zu beziehen bei Wagner; Kornlaube, 


139. Zu vermiethen und Oſtern zu beziehen iſt eine 
Vorderſt be im erſten Stock. Langgaſſe Nr. 66. 
Perſonen ſuchen Unterkommen. 
113. Ein junger unverheiratheter Landwirth, 33 Jahr alt, 
welcher ſeit ſieben Jahren auf einem Gute in Ober⸗Schleſien 
in Funktion iſt, wünfcht gern wieder in hieſiger Gegend, ſei⸗ 
ner Heimath, gleichviel ob zu Oſtern oder zu Johanni d. J., 
eine ſeinen Leiſtungen entſprechende Anſtellung zu finden. 
Derſelbe ſieht weniger auf einen hohen Gehalt, als befons 
ders auf eine gute Behandlung, und bittet geneigte Offerten 
ſeinem gegenwärtigen Vorgeſetzten, an den Ferrn Inſpektor 
Lorenz zu Schaderwitz, Falkenberger Kreis, zu adreſſiren, 
welcher die Güte haben wird, das Nähere in Bezug auf feine 
Befaͤhigungen mitzutheilen. 
104. Fehrlings⸗Geſu ch. 
Ein Knabe rechtlicher Eltern, mit den nötbigen Schul⸗ 
kenntniſſen verſehen, welcher geſonnen iſt ſich der Handlung 
zu widmen, kann in einem lebhaften Specerei⸗, Kurz⸗ und 


Schnittwaaren⸗Geſchaft, mit auch ohne Penſion, zu Term. 


Oſtern eintreten. Näheres ertheilt 
Robert Bayer in Nieder⸗Adelsdorf. 
Verloren, 
103. Eine gute Belohnun 
Demjenigen, welcher mir zu meinem am aten d. Dis. abhan⸗ 
den gekommenen Hunde behülflich iſt. Derſelde iſt Fund⸗ 
laͤnder, große Rage, ſchwarz mit weißer Bruft, weißem Ringel, 
weiße Füße und flodyaarig. 
Schmiedeberg, den 6. Januax 1849. - 
Theodor Böhm, Wachs Fabrikant. 


nla dungen. 


138; Fate rt tk. 


Sonntag den 14. Januar, Concert und Tanzvergnü⸗ 
gun im Schweizerhauſe zu Erdmaunsdorf. Anfang 
es Concerts 3 Uhr. 


Redakteur und 
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127. Sonntag den 14. Jan. Tanzvergnuͤgen im Landhaͤuschen. 


Verleger: C. W. J. Krahn. 


C. Happel. 
142. Concert⸗ Anzeige. 
Donnerſtag den 11. Januar 2. Ubounement: Concert 
im Saale der Gallerie. 1 
Auf mebrfeitigen Wunſch wird nach dem Concert ein Ränge 
chen arrangirt werden. 
Zu zahlreſchem Beſuche ladet freundlichſt ein 
Sul. W Muſik⸗Dirigent. 
Warmbrunn, den 4. Januar 1819, 


Wechsel- und Geld-Cours. | & &. 
Breslau, 6. Januar 1849 8 ER 
9 = u N zZ * 88 
Wechsel-Course. Uriel. Geld 05 * 5 y 
Amsterdam in Cour., 2Monf — 142 E 7 75 
Hamburg in Banco, à vista 150% — „8s 
dito dito 2 Mon 150 % — | Bay? 3 
london fur i Pfad. st., 2 Mon Jö. 26% — 55388 
Wien 2 Mon. — — 38255 
NC nr, à vista] 100% | — S888 
dito 2 Mon - 90% | 8 8 
s 8 8 8 
Geld-Course. S SAN 
Holland. Rand-Ducaten - - J 96 ½ — 5 8 E E E 
en Ducaten 96 75 — 2 __ 
Friedrichsd’or-- -- 113%, . Ee 
Louisd or- 112% — ee * 
Polnisch Courant — 93 . 2 2 8 | 
WienerBanco-Notenäi50Flf 90% | — 2 
< * * * * 
Eflecten-Courso. — ‘€ 
Staats-Schuldsch., 3 ½ p. C4 — 797 42 183 
Seehandl-Pr.-Sch, 40 Rt! — 5% S 
Gr. Herz. Pos. Pfandbr. sp. € = 6 * BE u 
dito dito dito 83%, p. C 81 — 24828 
Schles Pf v. 10 00 Rt.. 16 5.6“ 00 357 59% 
dito di 50 3½ p.66 - — 5 »E F 
dito Lit. B. 10% - 4pC. | 93 = 2 83 
dito dito 500 3 p. C P— — * 
dito dito 1000 - 3½ p. 61 — 82 8 
Disconto o — — 8 — & . 
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Jauer, den 6. Januar 1849. 


Der sw. Weizen] g. Weizen] Roggen [ Gerſte er 
Scheffel tt. for. pf. rtl. for. pf. rti. far. p-. vt. ſor. pf. 9 
Sack 21% 1 3,— Zi E17 
Mittler 1231—124—- 1 11-1 — 124; - 1161 
Niedriger] 126 —5 122 —1— 9 —I—- 22 —— 15 


Schoͤnau, den 3. Januar 1849. 
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Höchſter 2| * 12 — 1] 4 2 — 15 .— 
Wiler 7 1% 1) ( 45 
Niedriger] 120 —J 1025 — 124 LE 13“ 6 


Erbſen: Höchſt. I rei. Niedr. 27 for. 
Butter, das Pfund: 5 for. — 4 far. 6 pf. 
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